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Vorwort. 

Die Behandlung der Wissenschaft der Logik hat nicht 
nur ihre theoretische, sondern auch ihre praktische Seite. 
Dafs das Logische, mit anderen Worten, das Geistesleben 
der Menschheit eine hervorragende Rolle in allen Ge- 
bieten des praktischen Lebens spielt, wer könnte daran 
zweifeln? Einen Menschen von hervorragender Geistes- 
schärfe schätzen wir. Auf die Ausbildung des Geistes- 
lebens der jungen Generation wird in der Erziehung 
zur Zeit noch aller Schwerpunkt gelegt. Die Geistes- 
anlagen bestimmen die Wahl des zukünftigen Lebens- 
berufes; auf der Ausbildung der logischen Fähigkeiten 
beruht das spätere Fortkommen im Leben, die Art, wie 
der Lebensunterhalt gewonnen wird. Logische Schärfe 
ist in hervorragender Weise von gleicher Bedeutung auf 
allen Gebieten der Wissenschaft, welchen Namen dieselbe 
auch tragen mag. Schon darum ist eine Kenntnisnahme 
,und Beschäftigung mit den geistigen Vorgängen von der 
höchsten Bedeutung. 

Doch noch mehr. Wem kommt es vorwiegend zu, 
sich mit dem Geistesleben der menschlichen Seele zu 
beschäftigen? Den Pädagogen, auf welcher Stufe der 
Erziehungsthätigkeit sie auch beschäftigt sein mögen, denn 
ihre Sache ist es, die intellektuellen Fähigkeiten zu bilden, 
und alle Erziehung ist im WesentUchen nur eine. Und 
wie sehr die Erziehung in's praktische Leben hinüber- 
greift, das brauche ich wohl nur anzudeuten. In erster 
Linie aber mufs man das kennen, was man bilden und 
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erziehen soll. In der pädagogischen Welt aber spielen 
sich augenblicklich die Kämpfe der Keal- mit der Gym- 
nasialbildung ab. Sollte ein wirklicher Einblick in die 
reale Werkstatt des menschlichen Geisteslebens nicht im 
Stande sein, auch auf diese Frage und den zu erhoffen- 
den Ausgleich seinen versöhnenden Einflufs geltend zu 
machen? Ich glaube es, denn die Art der Bildung hängt 
in erster Linie von der Beschaffenheit des Bildung s Ob- 
jekts ab. Ebenso spielt in der pädagogischen Welt die 
Überbürdungsfrage augenbKckhch eine hervorragende Rolle. 
Alle Uberbürdung kann nur herkommen von den ge- 
steigerten Ansprüchen, die an unsere Bildung gemacht 
werden, und dem nicht gehörig abgegrenzten Verhältnis 
zwischen aufzunehmendem Wissen und den geistigen Fähig- 
keiten, dasselbe verarbeiten zu können. Sollte nicht auch 
hier ein wirklicher Einblick in die Werkstätte des mensch- 
lichen Geisteslebens die Fäden an die Hand geben, die 
Frage lösen zu können? 

Aus diesen rein praktischen Gesichtspunkten — un- 
abhängig von allen weiteren theoretischen — möchte ich 
wünschen, dafs das Werkchen eine weite Verbreitung 
finden und so auch seinerseits das Seinige zum Fortschritte 
und Wohle der Menschheit beitragen möchte. 

Schliefslich sei mir noch gestattet, Herrn Dr. Friedrich 
(Oberlehrer am Staatsgymnasium zu Leipzig) meinen auf- 
richtigsten Dank für seine mannigfachen praktischen Winke 
bei der Abfassung des Werkes auszusprechen. 

Gellendorf im August 1883. 

H. Wolff. 
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Einleitung- 

§ 1- 

Begriff der Wissenschaft. 

Die Logik (Denklehre) ist die Wissenschaft 
von den durch das unmittelbare Selbstbewufst- 
sein in uns und die Erfahrung an Anderen zur 
Erkenntnis gelangten Seelenvorgängen, welche 
unter dem Worte Denken einheitlich zusammen- 
gefasst werden. Als solche ist die Logik nur ein be- 
sonderer Teil der allgemeinen Psychologie oder Seelen- 
wissenschaft. Diese als Grundwissenschaft sondert sich 
in die Teilgebiete 1) der Logik, welche uns die Vor- 
gänge und Gesetze des Denkens, 2) der Ethik, welche 
uns das Handeln und speziell das moralische Handeln 
des Menschen, 3) der Ästhetik, welche uns das Kunst- 
schöne zur Erkenntnis zu bringen hat, endUch 4) in die 
Pädagogik, welche uns auf Grundlage aller dieser 
Sondererkenntnisse die Gesetze einer wahrhaften, das ge- 
samte Gebiet des Seelenlebens gleichmässig umfassenden, 
den Menschen zu einem harmonischen Ganzen bilden- 
den Erziehung zu lehren hat.*) 



*) Die Weiterentwicklung der Logik ist die Sprachwissen- 
schaft, der Ethik die Jurisprudenz, der Psychologie die Meta- 
physik. 
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^""^^l. Teil. 

Das Denk -Material. 

Das Yorhandensein einer wirklichen^ aufser 
uns befindlichen Gegenstandswelt.*) 

In der WahrneTimungswelt, in der Yorstellungswelt 
— nicht in der Begriffs weit — ist uns das Material zu 
unserer denkenden Bearbeitung gegeben. Die Wahr- 
nehmungen aber werden hervorgerufen direkt durch die 
Gegenstände neben und aufser uns ; die Vorstellungen 
dagegen wiederum sind nur ein geistig-seelischer Nach- 
klang der sinnlichen Wahrnehmungen. Im Zusam- 
menhange mit dem Wahrnehmungs- und Vorstellungs- 



*) Dieser Paragraph behandelt die für den Laien etwas 
schwer verständliche philosophische Brennfrage nach dem Da- 
sein einer wirklichen aufser uns befindlichen Gegenstands weit. 
Trotz ihrer Schwierigkeiten und trotzdem sie erst nach dem 
Verständnis des gesamten folgenden Inhaltes wirklich begriffen 
werden kann, masste sie doch gleich am Eingange behandelt 
werden, nicht nur, weil die Gegenstände ebenfalls zu dem Denk- 
material gehören, sondern weil ihr Dasein und ihrEinflufs auf 
uns die Grundlage des gesamten folgenden Werkchens ist. Es 
lasse sich daher Niemand durch irgend welche bei der Lektüre 
aufstossende Schwierigkeiten zurückschrecken, da sie sämtlich 
im Folgenden ihre Erklärung finden werden. Wem jedoch 
dieser Anfangsparagraph zu grofse Schwierigkeiten bereitet, der 
beginne mit dem dritten Paragraph, durchdringe geistig den 
Inhalt des Folgenden und komme erst am Ende auf diesen An- 
fangsparagraphen zurück. \ 
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material, im Zusammenhange mit der Gegenstaudswelt 
aufser uns behandeln wir die logischen Vorgänge. Immer 
also sind es die Gegenstände und das Dasein, 
sowie der Einfluss derselben auf einander und auf uns, 
auf welche wir zurückgewiesen werden. Diese That- 
sachen und Folgerungen nötigen, über das Dasein einer 
wirklich vorhandenen Gegenstandswelt aufser uns erst 
Rechenschaft abzulegen. Was also sind die Gegenstände? 
Giebt es überhaupt solche ? Die Antwort auf diese Fragen 
kann nur auf erfahrungsmäfsige Weise gegeben 
werden und nötigt uns, alle Faktoren des seelischen 
Lebens gleichmäfsig in Bewegung zu setzen. 

Die Behandlung dieser Fragen erfolgt in zwei 
Teilen: I. einem negativen Teile, der nachweist' 
dafs das Dasein einer Gegenstandsw.elt ohne 
Erfahrung (apriorisch) weder erschlossen noch 
bewiesen werden könne. IL einem positiven 
Teile; dieser zerfällt wieder in drei Unterteile, 
die da handeln 1) von dem seelisch-körper- 
lichen Dasein unserer selbst; 2) von dem Da- 
sein einer ebensolchen Gegenstandswelt aufser 
uns; 3) von der qualitativen (eigenschaftlichen) 
Beschaffenheit dieser Gegenstandswelt aufser 
uns. 

I. Der negative Teil: Das Dasein einer Ge- 
genstandswelt aufser uns kann ohne Erfahrung 
(apriorisch) weder erschlossen noch bewiesen 
werden. 

Jeder wahre und wirkliche Schlufs beruht auf er- 
fahrungsmäfsigen Obersätzen*). Dieser Schlufs könnte 
in unserem Falle etwa die Form haben: 

Die gesamte Vorstellungswelt in uns wird her- 
vorgerufen durch Gegenstände (Dinge, noch allge- 
meiner: ein Seiendes) aufser uns (M-A). 

Nun existiert eine VorsteUungswelt in uns (B-M). 



Vergl. § 16. 

1* 



4 1. Teil. 

Folglich existiert auch eine Gegenstandswelt 
aufser uns (B-A). 

Hieraus wird ersichtlich, dafs thatsächlich, was im 
Schlufssatze erst erwiesen werden soll (nämlich das Da- 
sein einer wirklichen Gegenstands weit), dafs dieses im 
ersten Satze, dem Obersatze, bereits vorausgesetzt ist. 
Es hängt dies auf das Tiefste mit dem Wesen des logi- 
schen Schlusses zusammen*). Der logische Beweis ferner 
ist nur eine fortgesetzte Kette von Schlüssen, die 
schliefslich auf Axiome**) hinauskommt; aber was das 
Einfache nicht zu leisten vermag, vermag auch nicht das 
aus diesem Einfachen Zusammengesetzte. 

Zum Anderen: Wir vermögen auch nicht durch 
apriorisches, d. i. von der Erfahrung unab- 
hängiges Denken das Dasein einer wirklichen 
Gegenstandswelt zu erweisen. 

Das Denken setzt sich aus fünfzig, teils mehr kon- 
kreten, teils mehr abstrakten abgesonderten Vorgängen 
zusammen. Es vollzieht sich nur im Bewufstsein der 
Seele. Gesetzt den Fall, wir hätten durch das logische 
Spiel mit reinen Beziehungsformen***) das Dasein einer 
solchen Existenzwelt erwiesen, so würde diese erwiesene 
Existenz zunächst doch nur eine Existenz im Bewufst- 
sein, im Denken der Seele sein; wir wären femer ge- 
zwungen, einer solchen erwiesenen Existenz das Prädikat 
des wirkhchen, d. i. nicht blofs seelischen, mehr 
als seelischen Seins beizulegen, so ist dieses Prädikat 
des wirkhcken Seins doch immer wieder nur die seelische 
Bestimmtheit des wirklichen Seins, die aber von der 
wirklichen realen kosmischen Existenz himmelweit ver- 
schieden ist. Was erwiesen ist, ist und bleibt seelischer 
Besitz. Aber darum handelt es sich in Beweisen zu 
allerletzt nicht, denn es soll das mehr als seelische Sein, 
das reale, wirkliche, d. i. aufserhalb der Seele vor- 

*) Vergl. § 16. 
**) Gewisse nicht mehr beweisbare Grundsätze; man denke 
an die Axiome der Mathematik, vergl. § 9 und 10. 
***) Vergl. §§ 8—15. 
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handeneSein erwiesen werden, und dies erlangen 
wir durch das einfache, von der Erfahrung unabhängige 
Denken nicht. Hieraus folgt: Das Bewufstsein kommt 
mit seinem Denken und Beweisen nicht über 
das Bewufstsein hinaus, die Seele vermag mit 
ihren innerlichen logischen Vorgängen nicht 
aus sich selbst herauszutreten. 

Aber noch mehr: Hätten wir durch reines von der 
Erfahrung unabhängiges Denken wirklich eine solche 
seelisch-reale Existenz erreicht, so würde sofort die Frage 
entstehen: Welchen Inhalt hat sie? Ist der Inhalt nur 
zusammengesetzt aus reinen Beziehungs formen*), so 
zeigt sich sofort, dafs der Inhalt wie die gesamte Existenz 
nur auf einem innerlich-seelischen, abstrakt-phantasie- 
vollen Denken beruht (vergl. §§ 8 — 15), welches als 
solches uns allein keine Gewähr für die wirkliche, aufser- 
seelische Existenz des so Gedachten gewährt. Ist aber 
der Inhalt einer solchen Existenz aus sinnlichen Be- 
stimmtheiten zusammengesetzt, so sind wir mit diesen sofort 
an die Sinnlichkeit und damit an die Gegenstandswelt 
direkt gewiesen, welche uns die sinnlichen Bestimmtheiten 
liefert, aber in ihrem Dasein ja erst zu beweisen ist. 

Diese Argumente beweisen klar, dafs wir 
durch ein reines, von der Erfahrung unab- 
hängiges Denken, wie anfangs behauptet wurde, 
zu einer wirklichen aufser uns befindlichen 
Gegenstandswelt nicht zu gelangen vermögen. 

n. Der positive Teil: 

1) Das Dasein unserer selbst als eines seelisch- 
körperlichen Gegenstandes. 

Sind wir somit, wie der negative Teil erwiesen hat, 
absolut aufser Stande, durch reines von der Erfahrung 
unabhängiges Denken das Dasein einer wirklichen Gegen- 
standswelt aufser uns erreiche^ zu können, so sind wir 
mit diesem Nachweise an die Erfahrung gewiesen. 
Erfahrung aber ist, wie der weitere Verlauf des Werkes 



Vergl. § 15. 
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zur Darstellung bringen wird, gemeinsam Wahrnehmen 
und Denken. Wahrnehmen (beobachten) und Denken 
wiederum machen den Weg wissenschafthcher Induk- 
tion aus. Der erfahrungsmäfsige, induktive Weg 
also ist es, dem die Entscheidung über diese schwer- 
wiegende Frage obliegt. 

a) Setzen wir zunächst die Terminologie fest. Ding 
hängt mit denken zusammen und bedeutet; ein Ge- 
dachtes. Der Terminus für das real Seiende, welches 
uns in der sinnlichen Wahrnehmung gegenübertritt, ist 
Gegenstand (von gegenüberstehen). Der etymo- 
logische Zusammenhang zeigt, dafs Gegenstand der 
höchste abstrakte Begriff ist, welchem von allen Be- 
stimmtheiten nur noch die des realen, d. i. mehr als 
psychischen Seins*) geblieben ist. Alle anderen Be- 
stimmtheiten sind in der Abstraktion**) fallen gelassen 
worden. Wenn ich aber von einem Gegenstande nichts 
Anderes mehr auszusagen weifs, so mufs doch sicherlich 
die Bestimmtheit von ihm gelten, dafs er ist, realiter 
existiert. Jeder Gegenstand nun tritt uns in der sinn- 
lichen Wahrnehmung, durch welche uns aDein die Gegen- 
stände aufser uns gegeben werden, als ein Inbegriff 
qualitativer, d. i. eigenschaftlicher Bestimmt- 
heiten entgegen. Wir nehmen thatsächHch sinnhch 
nichts Anderes wahr und können auch seelisch nichts 
Anderes wahrnehmen als Eigenschaften, Eigenschaften in 
bestimmter Gestalt, Lage, räumlicher Ausdehnung. Die 
ganze Welt ist sinnlich eine qualitative. Dieser 
Komplex eigenschaftlicher Bestimmtheiten, welcher der 
Gegenstand ist, tritt logisch und in der Sprache aus- 
einander zu Ding und seinen Eigenschaften. Das 
Ding ist das Ganze, der ungetrennte Inbegriff der 



*) Wir müssen also unterscheiden zwischen dem blofs 
psychischen Sein, wie es z. B. den Phantasievorstellungen zu- 
kommt, und dem psychisch-realen, d. i. gegenständlichen Sein, 
wie es, wenn auch nur als seelische Bestimmtheit, doch den 
Gegenständen zukommt. 

**) Von abstrahere abziehen, wegnehmen, fallen lassen. 
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eigenschaftliclien Bestimmtlieiten, die einzelnen Eigen- 
schaften sind die einzelnen logisch oder realiter getrennten 
Bestimmtheiten. Wir sagen: Der Apfel ist gelb, rund, 
schwer, süfs, sauer u. s. f. Apfel ist das Wort fUr den 
empirischen Begriff als Bezeichnung fiir das ganze, sinnlich 
wahrgenommene Gegenständliche; süfs, sauer, schwer, 
gelb sind die einzelnen Worte für die durch die einzelnen 
Sinne zum Bewufstsein gelangten Eigenschaftsbestimmt- 
heiten. Der Apfel in Wirklichkeit ist thatsächlich nur 
das Ganze, das Ineinander, die Durchdringung 
dieser sämtlichen eigenschaftlichen Bestimmtheiten. 
Zerschneiden wir den Apfel, so treten uns neue Bestimmt- 
heiten in neuer Gestalt entgegen, aber stets nur sinnlich- 
eigenschaftliche. Hieraus also folgt: — ein 
Moment, welches man sich vollkommen klar 
m achen und als klar erkanntes festhalten mufs 
— dafs uns die Gegenstände sinnlich nur als 
Komplexe eigenschaftlicher Bestimmtheiten 
und nur als solche gegeben sind. Diese Gegen- 
stände treten logisch zu Diüg und seinen Eigen- 
schaften auseinander. 

b) Machen wir uns jedoch das Wesen dieser 
eigenschaftlichen Bestimmtheiten klar, so zeigt sich, 
dafs sie zunächst nur (subjektiv) seelisoh und allein 
seelisch sind. Denn die Gegenstände bleiben im 
Wahrnehmungsakte aufserhalb unser, bewahren ihre kos- 
misch*)-selbständige Existenz, ebenso unser Bewufstsein. 
Was wir also von ihnen wissen , ist vermittelt durch 
eine lange Reihe physikaHsch- physiologischer Prozesse, 
die vom Gegenstande ausgehen, unsere Sinnesapparate 
treffen, unser Gehirn in Thätigkeit versetzen, und schliefs- 
lich im Bewufstsein das nur seelische Wahmehmungs- 
bild hervorrufen. Mit dieser unumstöfslichen Thatsache 
ist wiederum die gesamte sinnlich -eigenschaftliche Welt 
in Trümmer geschlagen; denn die gegenständliche Welt 
ist sinnlich -qualitativ, alles sinnlich Quahtative ist nur 



'') Von Kosmos, Welt, Natur (als ganzer). 
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subjektiv-seelisch ; heben wir dieses auf, so bleibt uns 
von der realen Gegenstandswelt thatsächlich nichts übrig. 
Das leere Nichts starrt uns entgegen.*) 

c) Aus diesem Nichts errettet uns folgende erfahrungs- 
mäfsige Überlegung. Zunächst, das steht unzweifelhaft 
fest, mufs ich selbst, der ich ^diese Reflexionen (Über- 
legungen) anstelle und diese Zweifel niederschreibe, in 
dem Augenblicke, wo ich diese Reflexionen anstelle, 
bestehen, sicherlich zunächst, wenn alles Körperliche 
um mich in Schwanken gerathen ist, als Geist, denn 
mein Geist, meine Seele sind es, die diese Reflexionen 
und Zweifel anheben. Bestünden diese nicht, könnte über- 
haupt von solchen Reflexionen und Zweifeln keine Rede 
sein. Mein geistig-seelisches Leben wird mir aber durch 
das eigene unmittelbare seelische Selbstbewufstsein, mi- 
anderen Worten: der eigenen individuellen Seelenwahr^ 
nehmung gegeben. So gewifs ich also selbst als Geist, 
als Seele bestehen mufs, um diese Reflexionen und 
Zweifel anheben zu können, so gewifs ist auch der In- 
halt des unmittelbaren Selbstbewufstseins , der eigenen 
Seelenwahrnehmung gewifs und wahr; und umgekehrt: 
So gewifs und wahr der Inhalt des unmittelbaren Selbst- 
bewufstseins ist, so gewifs bestehe ich als Geist und als 
Seele. Also ich bestehe als Geist und lerne mich 



*) Dieser Standpunkt, der allein das seelische Bewufstsein 
als gegeben anerkennt, ist der des ausschliesslichen Subjektivis- 
mus. Er hat für sich den Schein einer gewissen Konsequenz 
und Unangreifbarkeit und kann nur widerlegt werden durch 
die Ungeheuerlichkeiten, in die er sich selbst verwickelt. Dafs 
man diese öde Leere dann durch Worte wie Substanz, Ding- 
an-sich, Kraft u. s. f. zu ersetzen suchte, ist begreiflich. Aber 
abgesehen davon, dafs diese Worte nicht der Ausdruck für 
etwas Reales, G-egenständliches, sondern allein für Be- 
Zi eh ungsdeskvorgänge (vergl. §§8 — 15) sind, entstünde das 
andere der oben angeführten Bedenken, ob der Inhalt dieser 
Worte — falls ein solcher vorhanden ist — eine mehr denn 
psychische Existenz hätte? Sicherlich nicht. So ist also durch 
diese logische Aushülfe nichts gewonnen, nach wie vor bleibt 
das leere Nichts bestehen. 
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als solchen existierenden Geist durch die eigene 
Seelenwahrnehmung kennen.*) 

d) Doch wie steht es mit meinem eigenen Körper? 
Die EIrfahrung lehrt, dafs selbst unser Geistesleben, falls 
wir uns dessen in Ausübung bewufst werden sollen — 
und dies ist ja die Basis des gesamten obigen Selbstbe- 
wufstseins — nur in Ausübung tritt an einer stofflich- 
materiellen Grundlage, zunächst einem Gehirn. Ohne 
Ausübung der Seelenvorgänge kein Selbstbewufstsein, 
keine Ausübung der Seelenvorgänge ohne stofflich-mate- 
rielle Unterlage, d. i. ohne ein Gehirn. Das Gehirn aber 
steht wieder im innigsten Zusammenhange mit den Sin- 
nesapparaten. Durch diese . wird uns der gesamte 
Wahrnehmungs- und Vorstellungsinhalt gegeben, an welchem 
sich, unser Denken vollzieht, und allein nur durch diese. 
Also: Kein Denken ohne Wahrnehmungs- und Vorstel- 
lungsinhalt,- kein Wahrnehmungs- und Vorstellungsinhalt 
ohne Sinnesapparate und Gehirn**). Gehirn und Sinnes- 
apparate aber sind wiederum ein Teil unseres organischen 
Körpers, sie können nicht bestehen, leben und in Ausübung 
treten ohne ein Bestehen desselben. Die Kenntnis unseres 
eigenen organischen Körpers aber wird uns vermittelt durch 
die eigene sinnliche Wahrnehmung. Das Kesultat 
aus diesen Argumentationen also ist: So gewifs mein 
Selbstbewufstsein besteht, so gewifs mein Denken (Fühlen, 
Begehren, Wollen) besteht, so gewifs bestehen mein Gehirn, 
meine Sinnesapparate, in letzter Instanz mein organischer 
Körper, durch dessen Bestehen das gesamte Seelenleben 
nur in Ausübung treten kann. Also ich bestehe wie 
als Seele so auch als Körper, erkannt durch die 
eigene sinnliche Wahrnehmung. 

e) In welchen Bestimmtheiten tritt uns unser 
eigenes körperliches Leben entgegen? Wir nehmen 
den eigenen organischen Körper nur wahr und lernen ihn 

*) Alles dieses aber sind erfahrungsmäfsige, in dem Zeit- 
lichen sich vollziehende Vorgänge. 

**) Die Weiterfolge von hier auf die aufser uns befindliche 
gegenständliche Welt liegt nahe. 
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kennen durch die sinnliche Wahrnehmung mit Hilfe der 
Sinnesapparate. Wir kennen die Hand, den Fufs, die 
zu unserem eigenen Körper gehören, nur durch unser 
Auge, also unseren eigenen Sinnesapparat. Wir kennen 
das Gehirn und die Sinnesapparate sowie die übrigen 
Bestandstticke, die unseren Körper ausmacihen, nur durch 
Wahrnehmungen an uns selbst und Beobachtung, d. i. 
sinnliche Wahrnehmung verbunden mit Denken, sowie 
erfahrungsmäfsigen Analogieschlüssen an Anderen. Unter- 
suchen wir aber den Inhalt unseres Körpers, der uns 
durch die sinnliche Wahrnehmung gegeben wird, so giebt 
er sich in eigenschaft liehen Bestimmtheiten zu erken- 
nen, und nur in solchen. Genau so wie die übrige 
Welt existiert auch unser Körper nur als ein Ganzes ein- 
zelner organischer Bestandstticke, die sich aber — selbst 
bis in die elementarsten Bestandtheile — wie alles Übrige 
in der Welt nun als Inbegriffe qualitativer, d. i. eigen- 
schaftlicher Bestimmtheiten zu erkennen geben. Das 
Resultat hiervon also ist: Unser organischer Körper 
wahrgenommen durch die eigene sinnliche Wahr- 
nehmung existiert als ein organischer Inbegriff 
gewisser qualitativer (eigenschaftlicher)Bestimmt- 
h e i t e n. 

f ) Die Konsequenz aus allen vorangehenden Argumen- 
tationen ist: Die gesamte Gegenstandswelt aufser 
uns konnten wir in der Reflexion aufheben. Da- 
durch gelangten wir zum gegenständligen Nihüis- 
mus. Aus diesem wurden wir gerettet durch die 
Anerkennung unserer selbst als eines qualitäts- 
vollen seelisch-körperlichen Organismus, der, 
mag alles Bestehende in Zweifel gezogen werden, 
unzweifelhaft bestehen mufs. 

2) Das Dasein einer wirklich realen Gegen- 
standswelt aufser uns. 

Wir haben den festen Punkt erreicht, der uns in dem 
Zweifel, in welchen wir versetzt worden sind, als unum- 
stöfslich feste Basis und Richtschnur dient: nämlich das 
Dasein unserer selbst als eines qualitativen seelisch -kör- 



Das Denk-Material. ' . V -'ll. 

perlichen Organismus. Noch aber fehlt uns das ZweÜeT 
Die Anerkennung einer realen, wirklichenGegen- 
standswelt aufser und neben uns. Die Momente*), 
die zu dieser Anerkennung führen, sind folgende: 

1) Unsere Geburt. Kommen wir zum Selbstbe- 
wufstsein, so erkennen wir bei genügender Überlegung, 
dafs wir in diese Welt versetzt sind nicht durch unseren 
eigenen Willen, und durch unser eigenes Zuthun, 
sondern durch den WiUen und das Zuthun anderer 
Wesen, die unsere Eltern sind. 

2) Der Widerstand der Natur um uns. Wir 
sind versetzt in eine Welt voll lebender Wesen, eine 
Natur, die eine von unserem Willen und unserer Willkür 
unabhängige Existenzfähigkeit zeigt. Auf Schritt 
und Tritt begegnen wir Widerstand; ja preisgegeben 
dem gewaltigen Spiel der Naturkräfte sehen wir uns 
überall von Unheil und Tod bedroht, sobald es uns 
nicht gelingt, uns vor dem Verderblichen der Naturkräfte 
zu schützen. 

3) Der Widerstand im Handeln. In unserem 
Handeln begegnet uns in dem Willen anderer leben- 
der Wesen fortwährend eine entgegengesetzte Kraft, 
die uns in unserem eigenen Handeln beschränkt, ja uns 
nötigt, den Willen anderer lebender Wesen zu über- 
winden. 

4) Die Lebensfähigkeit unseres eigenen Kör- 
pers. Es zeigt sich, dass unser gesamtes körperliches 
Bestehen nur durch andere Körper und die Stoflfeufuhr, 
die wir durch sie erhalten, möglich ist. 

5) Die Entfaltung der Wahrnehmungs- und 
Vorstellungslebens der Seele. Alles Seelenleben 
(abgesehen von den natürlichen Anlagen) beginnt mit 
dem Wahrnehmungs- und Vorstellungsleben. Dieses wird 
hervorgerufen durch die Sinnenthätigkeit , diese durch 
Gegenstände aufserhalb unser; ohne solche ist ein Sinnen- 
thätigkeit unmöglich. 



*) Unterstützungsthatsachen. 
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6) DieEntfaltung des Verstandeslebens. Auch 
das eigentliche Verstandesleben*) entfaltet sich nur an einem 
gegebenen Inhalte. Dieser ist das Wahmehmungs- 
und Vorstellungsleben, welches wieder nur durch Gegen- 
stände aufser uns möghch ist. 

7) Die Entfaltung des Gemütslebens der 
Seele. Wie die Entfaltung des gesamten intellektuellen**) 
Lebens der menschlichen Seele nur möglich ist durch 
Gegenstände aufser uns, so auch die Entfaltung des Ge- 
mütslebens. Alle die zahlreichen Besonderungen, die 
im Seelenleben hervorgerufen werden, und die wir ein- 
heithch mit dem Worte Gemüt zusammenfassen, werden 
in dieser Besonderung nur hervorgerufen durch beseelte 
Organismen aufser und neben uns.***) 

8) Das menschliche Handeln als solches. Der 
gröfste Teil der menschUchen Handlungen ist auf ein 
anderes Etwas als wir selbst sind, gerichtet. Fehlte also 
eine solche reale Gegenstandswelt, so hörte thatsächhch 
alles Leben und aller Verkehr auf. Was wäre die 
Menschheit in ihrem Leben und Verkehr ohne andere 
Gegenstände und Menschen? 

9) Die Entwicklung der Wissenschaft. Jede 
Wissenschaft ist Wissenschaft nur durch einen Gegenstand, 
den sie durch mühsame Untersuchung zur näheren Er- 
kenntnis bringt. Eine Wissenschaft ohne Objekt f) ist 
eben keine Wissenschaft mehr. Das Objekt aber ist 
einmal die Natur als ganze, und jeder Gegenstand, sowie 
jedes Gebiet, welches in diesem Naturganzen als beson- 
ders zu erforschendes hervortritt. 

10) Die Entfaltung der Kunst. Mag auch die 



*) Gesamtname für die entwickelten fün&ig gesonderten 
Denkvorgänge. 

**) Verstandesleben. 
***) Vergl. zur näheren Orientierung hierüber des Verf. Werk 
Gemüt und Charakter, 6 Vorträge, Leipzig 1882 bei Wolfgang 
Gerhard. 

t) üntersuchungsgegenstand. 
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Konzeption^ KonSchst sabjektiv in der Seele des Künstlers 
vor sicli gehen, so bedarf sie doch, soll sie nicht mit 
dem Künstler zn Grrabe getragen werden, einer Über- 
frihrnng in die wiederum sichtbare nnd hörbare Wirk- 
lichkeit, d. i. Gegenstandswelt. 

Diese Momente in ihrer Gesamtheit zwingen 
uns zn der auf der sinnlichen Wahrnehmung 
beruhenden, gewissen und sicheren Aner- 
kennung des Daseins einer realen wirklichen 
Gegenstandswelt aufser uns. Diese Anerkennung 
aber ist nur eine durch die obigen zehn Momente 
hervorgerufene Überzeugung, GtowiÜBheiti^ ein 
seelischer Glaube. Mehr als dieses vermag die 
Natur nicht zu bieten. In dieser Gewifsheit 
leben wir, diese Gewifsheit finden wir in unserem 
Handeln fortwährend bestätigt, in dieser Gewifsheit 
sehen wir andere Menschen leben und handeln. 

Somit also existiert aufser uns noch eine be- 
seelte Organismenwelt aufserhalb unser und 
neben uns. Dieser Gegenstandswelt kommt 
zunächst zeitliche Existenz und ein realer Ein- 
flufs unter sich und auf uns zu. Ohne diesen 
ist alles Leben und aller Verkehr, alle Ent- 
faltung und alle Entwicklung unmöglich.***) 

3) Die qualitative (eigenschaftliche) Beschaf- 
fenheit dieser Gegenstandswelt aufserhalb 
unser. 



*) Geburt der künstlerischen Idee in dem Gebiete des un- 
bewafsten Seelenlebens. 
**) Vergl. § 22. 

***) WoUen wir diesen Entwicklungsgang mit philosophischen 
Terminis bezeichnen, so wäre er folgender: durch den Zweifel 
werden wir zum Nihilismus geführt. Ans dem Nihilismus 
gelangen wir auf empirisch-induktive Weise zum Solipsismus, 
d. i. der Anerkennung unseres eigenen seelisch-körperlichen 
Selbst. Aus dem Solipsismus endlich durch Wahrnehmung und 
vernünftige Überlegung, d. i. den Weg der Induktion zur Ge- 
wifsheit des Daseins einer objektiven Gegenstandswelt aufser 
und neben uns. Alle übrigen Menschen bestätigen durch ver- 
nünftiges Handeln dieselbe Gewifsheit. 
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Die letzte hier einschlägliche Frage wäre: Wie 
haben wir uns nun diese objektive Gegenstands- 
welt inhaltlich zu denken? Die Lösung dieser 
Frage setzt 

1. die volle Einsicht in das Wesen des logischen 
Denkens und das volle Vertrautsein mit den logischen 
Resultaten voraus;*) 

2. ein Vertrautsein mit den gesamten Resultaten 
der modernen Physik, Chemie und Physiologie voraus; 

3. dabei ist sie endgiltig nur metaphysisch zu lösen. 
Diese Lösung gestaltet sich kurz folgendermaafsen: 

Zunächst was das Logische**) betrifft, so zeigt sich, 
dafs alle die Worte, wie Substanz, Kraft, das Innere, 
das Wesen, Ding - an - sich , Noumenon nicht der Aus- 
druck für Gegenständliches, sondern allein und nur allein 
ein formal sprachlicher Niederschlag rein logischer Be- 
ziehungsdenkvorgänge***) sind. Mit derartigen Worten 
jedoch suchte man sich bislang in der letztgiltigen Be- 
stimmung des Seienden zu helfen. Dieser Weg ist 
uns — worüber die folgenden Paragraphen Aufschlufs 
erteilen werden — verschlossen. Das Denken dient 
nur zu einer Bearbeitung des gegebenen Materials, 
und der sprachliche Ausdruck dieser Denkvorgänge ist 
etwas Anderes als die gegenständliche Aufsenwelt. 

Folglich werden wir in der Bestimmung der gegen- 
ständlichen Aufsenwelt an die Wahrnehmung gewiesen, 
und damit betreten wir das Gebiet der Physik, 
Chemie und Physiologie. Thatsächlich nun ist die 
sinnHche Wahrnehmung als der direkte Vermittelungsakt 
zwischen gegenständlicher Aufsenwelt und unserem er- 
kennenden Bewufstsein der einzige Weg, der uns zur 
Erkenntnis der Gegenstandswelt um uns führt. Wir kom- 
men den Dingen nie näher als in der Wahrnehmung, 
denn hier sind sie von direktem Einflüsse auf uns selbst. 
Allein hier lehrt nun Physik, Chemie und Physiologie 

*) Vergl. §§ 8^15. 
**) Das Denken der Seele. 
***) Vergl. §§ 8—15. 
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zunächst noch gemeinsam, dass der gesamte durch die 
Sinnenthätigkeit hervorgerufene Bewufstseinsinhalt nur 
sekundär*), d. i. subjektiv seelisch sei, mit anderen Wor- 
ten, dass der so hervorgerufene Wahrnehmungsinhalt mit 
der Gegenstandswelt als solcher nichts zu thun habe, ihr 
nicht direkt zukomme und zu kommen könne. Die Kon- 
sequenz davon führte, wie wir gesehen haben, zum Ni- 
hilismus. Daraus gerettet wurden wir durch die voran- 
gehenden Argumentationen, die uns zwangen, ein eige- 
nes qualitätsvolles seelisches, ein eigenes quali- 
tätsvolles körperliches Leben anzunehmen. Ich 
selbst als ein seelisch-kbrperlicher Organismus 
existiere. Die Sinnenwahmehmung läuft der Seelen- 
wahmehmung hinsichtlich der Grewifsheit des Seins des 
wahrgenommenen Inhaltes vollkommen parallel,**) Und 
auf diese zwingenden Argumente hin wurden wir genötigt, 
unseren eigenen Körper als einen rein qualitativen an- 
zuerkennen. Nun aber sind es dieselben Sinne, 
die, wie die Kenntnis unseres eigenen Körpers, 
so auch die Kenntnisnahme der wirklichen, aufser 
uns befindlichen Gegenstandswelt vermitteln. 
Diese Kenntnisnahme findet mit Hilfe derselben 
Medien (Mittelglieder) statt. Es sind genau die 
gleichen Vorgänge, genau die gleichen Reak- 
tionen, die, wie in der eigenen Körperwahr- 
nehmung, so auch in der Wahrnehmung der ob- 
jektiven Gegenstandswelt stattfinden. Unser 
Körper selbst gehört seinem ganzen Wesen nach 
zu diesen. Er setzt sich inhaltlich aus denselben 
Grundstoffen zusammen, wie diese Gegenstands- 
welt aufserhalb unser, wie die neueren physika- 



*) d. i. zweiter Natur. 
**) Die Unterschätzung der Sinnenthätigkeit gegenüber dem 
einseitig bevorzugten Denken, die Sinnestäuschungen sind Vor- 
urteile, die aus der mittelalterlichen Philosophie stammen 
(vergl. § 3) und allmählich dem modernen Geiste weichen 
müssen. Die Gleichberechtigung von Wahrnehmen und Denken 
st die Wahrheit. 
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lisch-chemißchen Gesetze von der Gleichheit des 
Stoffes und der Kraft, von dem Stoffwechsel und 
dem Kreislaufe des Stoffes uns zur Genüge dar- 
thun. Dabei waltet in aller sinnlichen Wahr- 
nehmung, ob an unserem Körper oder an der 
Gegenstandswelt aufserhalb unser vollzogen, 
dasselbe einheitlich psychische Grundgesetz, den 
durch die reale Gegenstands weit aufserhalb unser es 
Bewufstseins in unserem Bewufstsein hervorge- 
rufenen qualitativen Inhalt mit allen gegebenen 
räumlichen und zeitlichen Bestimmtheiten an der 
Stelle des Raumes als real zu setzen, an welcher 
sich der diesen Inhalt hervorrufende Gegenstand 
befindet.*) Diese psychische Grundthätigkeit zeigt sich 
als absolut giltige ausnahmslose seelische Grundthatsache, 
der alle Wesen ohne Ausnahme folgen, und die sich 
reflexionslos sogar in Gebieten bethätigt, wo eine derar- • 
tige absolute Position**) sogar falsch ist (im Gebiete der 
Phantasiethätigkeit und des abstrakt reflektierenden Den- 
kens.***) Diese Gleichheit zwingt uns, auch die objektive 
(real wirkliche, aufser uns befindHche) Gegenstandswelt 
als eine qualitative anzuerkennen. Der Nachweis davon 
aber kann endgiltig nur metaphysisch gegeben werden 
und damit betreten wir 

3) Das metaphysische Gebiet. . 

Die metaphysische Auffassung ist die Auffassung der 
Welt als ganzer nach ihrem Sein und ihrer Entwicklung 
auf Basis sämthcher naturwissenschaftlicher Einzeldis- 
ziplinen. Die Natur als ganze nun ist wie jedes Ding 
in der Welt ein einheithcher in sich geschlossener Organis- 
mus. Zu ihrem Grundwesen gehört die Existenz. Wie 
nun jeder Teilorganismus, z. B. eine Pflanze, ein Tier, 
ein Mensch ein aus mannigfaltigen Sonderelementen zu- 
sammengesetztes Ganzes ist, von denen jeder Teil sein 
eigenes Leben führt und dabei doch dem Leben des 

*) Vergl. § 3. 
**) Absolute Setzung. 



*** 



) Vergl. § 7, femer 8— 15, 
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Ganzen dient, so auch der gröfste aller Organismen, der 
Kosmos als ganzer. Dasjenige nun, was bei der kos- 
mischen Gleichheit aller körperlichen Elemente (wie die 
Naturwissenschaft erweist), jedem einzelnen organischen 
Gebilde die bestimmte Gestalt, Form und dem entsprechend 
die bestimmte Lebensfunktion erteilt, nennt die Natur- 
wissenschaft Lebenskraft. Diese Lebenskraft aber kann 
bei richtiger Betrachtung nichts Anderes als eine Be- 
seelung sein. Jeder einzelne kosmische Teilorganismus 
ist daher ein aus mannigfachen körperlichen Sonder ele- 
menten zusammengesetzter Lebensorganismus, dessen Leben 
nach Gestalt und Funktion*) von einer Lebenskraft oder 
bestimmter, einem seelischen Prinzip, einer Seele bestimmt 
wird. Was nun von dem Teilorganismus gilt, gilt auch 
von dem ganzen Organismus dem Kosmos als gesamtem. 
Auch in ihm wohnt eine Welten seele,**) die sich als 
Bildnerin und Leiterin des Ganzen erweist. Über ihre 
Funktionen und Entwicklungsstadien vergl. des Vf. Werk 
„Gemüt und Charakter" p. 60 fP. Wenn dort auf den 
Einblipk in die Entwicklung aller Nachdruck gelegt worden 
ist, so kommt es hier darauf an, ihr Verhältnis zur Materie 
näher zu kennzeichnen. 

Ist also eine Weltenseele mit intellektuellen, Gemüts- 
und Willens-E-egungen der metaphysische Urgrund alles 
Bestehens, alles Lebens und aller Entwicklung im kos- 
mischen Ganzen, kann alles Leben und alle Entwicklung 
— wie wir erkannt haben — nur in einer körperlich 
materiellen Welt vor sich gehen, so musste es der Welten- 
seele vor allem darauf ankommen, diese materielle 
Welt aus sich herauszusetzen. Was sie aber in 
sich erzeugen kann, sind nur künstlerisch gestaltete 
Ideen. Dies beweist unser eigenes seelisches Leben. 
Der Heraustritt der Ideen aus ihr selbst — vermittelst 



*) bestimmte Lebensäufserung. 
**) Die zunächst unbewufst ist und bei welcher das Be- 
wufstsein Selbstbewufstsein und die Erkenntnis nur Entwicklungs- 
stadien sind. 

Wolff, Handbuch der Logik. 2 
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eines intensiven durch das Gefühl der Lust bedingten 
Willensaktes — und damit der eigentliche Entstehungsakt 
im kosmischen Leben sind Verkörperungen solcher 
Ideen, womit das materielle Leben anhebt. In diesem 
Verkörperungsakte liegt das Geheimnis der Welt. Der 
Vorgang ist ein ähnlicher, wie wenn ein Künstler seine 
originelle künstlerische Idee in Erz oder Marmor ver- 
körpert. Das Kunstwerk ist thatsächlich verkörperte 
Idee. Die Idee ist das Hauptsächliche, die Ver- 
körperung in der Materie hier das Nebensächliche. 
Ganz ähnlich haben wir uns diesen Vorgang zu denken, 
nur dafs die Materie in diesem Ursprungsakte durch 
die mittelst des Willens hervorgerufene Verkörperung 
der Idee selbst erst entstand. Dies unterscheidet 
diese Vorgänge wieder. Dem Künstler ist die Materie 
gegeben, in dem Entstehungsakt aber nahm die 
Materie als Idee der Weltenseele selbst erst Ver- 
körperung an. Ist derartig nun der Vorgang der 
Entstehung der Materie, dann kommen die Wahmeh- 
mungs- die reinen Vorstellungsprozesse , der künst- 
lerische Schaffensprozefs in ihr rechtes Licht zu stehen, 
wie umgekehrt diese Vorgänge auf diesen Urprozefs ihr 
Licht zurückwerfen. In dem Entstehungsakt der Materie 
war es darum zu thun, diese Materie selbst erst hervor- 
treten zu lassen; was aber hervortreten gönnte, waren 
nur Ideen; allein, indem sie in eine andere Existenz- 
form übergeführt wurden, nahmen sie die körperliche 
Existenzweise an und damit wurden sie Materie. Ist 
also die gesamte materielle Welt nichts anderes als 
verkörperte Ideen — und auch diesen Gedanken 
mufs man klar erfafst und stets gegenwärtig haben — 
so erklärt sich daraus sehr leicht auch ihre qualitative 
Natur, ebenso der Wahrnehmungsprozefs als der alleinige 
Erkenntnisprozefs, ebenso, wie dieser Wahmehmungsinhalt 
ein qualitativer sein kann, ebenso weiter das gesamte 
Vorstellen, das künstlerische SchaflPen. Alle Ideen 
sind quaUtativer Natur. Sind die körperlichen Ele- 
mente, die Materie in ihrer Gesamtheit nichts anderes 
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als verkörperte Ideen , so müssen sie quali- 
tativer Natur sein und so kann es zu ihrer Er- 
kentnis nur den einen Weg sinnlicher Wahrnehmung 
geben, wo Natur direkt zu Natur spricht. Setzen 
sich weiter aus solchen körperlichen Elementen die 
Organismen nach ihrer materiellen Seite zusammen, 
so müssen sie qualitativer Natur sein und uns auch in 
quahtativer Natur, mehrfach vermittelt, zum Bewufstsein 
gelangen. Hieraus also folgt: An Inhalt sind die realen 
Gegenstände mit den Vorstellungen und den diesen ent- 
sprechenden Wahrnehmungen gleich, was sie trennt, ist 
die Existenzweise. Im Gegenstande existiert der Vor- 
stellungsinhalt körperlich, d. i. in einer Existenz weise, 
die mit einem andern Worte als dem Worte: körperlich 
nicht begriffen werden kann. Im Bewulstsein existiert 
der gleiche Inhalt seelisch, d. i. ebenfalls in einer 
Existenzweise, die ebenfalls anders als mit dem Worte: 
seelisch nicht begriffen werden kann. Diese Existenz- 
weise beharrt und bleibt, sie verhindert das Übergehen der 
kosmischen Gebilde in das Bewufstsein, sie bedingt das 
Bestehen und Leben des Kosmos als ganzen; mit ihr 
sind die Schranken im kosmischen Leben gesetzt. Nur 
der Inhalt ist beidemale ein gleicher und dieser gleiche 
Inhalt bedingt die Möglichkeit einer Erkenntnis.*) Ist 
somit endgiltig nun die qualitative Natur der Materie 
als verkörperte Ideen erwiesen, und damit dem gesam- 
ten Erkenntnisprinzip die letzte endgiltige Bedingung 



*) Diese Auffassungsweise ist nicht mit der alten Inden- 
titätslehre zu verwechseln. Indentität heifst Dieselbigkeit (vergl. 
§\9). Eine Identität von Seelischem und Körperlichem würde 
eine gesonderte Existenz des Inhaltes im Bewufstsein and 
aufserhalb des Bewufstseins als reale Welt unmöglich machen. 
Und doch ist dieses der erfahrungsmäfsige thatsächliche Bestand. 
Wir behaupten in Wirklichkeit nur eine Q-leichheit des In- 
haltes. Gleichheit setzt Unterschiede voraus. Diese Unter- 
schiedeliegen in der Existenz weise, die einmal psychisch 
das andere Mal körperlich ist; die Grieichheit aber liegt 
im Inhalte, und nur diese letztere behaupten wir aus obigen 
metaphysischen Gründen* 
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Idnzugefügt, so bliebe nur noch die zweite aber mehr 
nebensächliche Frage nach dem "Wie viel? zu erledigen 
übrig. Die moderne Naturwissenschaft ist augen- 
scheinlich im Anschluls an die moderne kantische Phi- 
losophie im Augenblick darauf gerichtet, von dem sinnlich 
gegebenen Inhalt so viel als möglich vom Gegenstande 
zu entfernen. Sie behält schliefslich nur noch die Raum- 
erfiillung (Ausdehnung), Gestalt und Kraft übrig. Raum- 
erfüUung, Gestalt und Kraft kehren in der Atomen- und 
Molekülenlehre wieder. Werden auch die ersteren Mo- 
mente noch aufgegeben, so bleibt nur noch die Kraft 
als wirksames Agens übrig, und auf solche Kraftzentren 
sucht die neueste Naturwissenschaft alles Leben und Ge- 
schehen im Kosmos endgiltig zurückzuführen. Gegen 
dieses Bestreben läfst sich zunächst nichts sagen. Aber 
vielleicht wird auch einmal in d^r Naturwissenschaft, wenn 
sie von dem Einflüsse der cartesianisch-kantischen Phi- 
losophie sich wird befreit haben, das umgekehrte Be- 
streben eintreten, der sinnlichen Körperwelt von ihren 
Bestimmtheiten soviel als möglich zu lassen, zumal 
wenn sie eingesehen haben wird, dafs die gesamten phy- 
sikalischen und chemischen Theorien, die Licht- und Ather- 
theorien, die Schallwellentheorien sich wohl mit einer 
qualitativen Existenzwelt — wenn auch etwas schwerer 
als bisher geschehen ist — in l^inklang setzen lassen. 
Dann wird sie vielleicht zu demselben Bestreben zurück- 
geführt werden, welchem wir jetzt zusteuern, der quali- 
tativen Existenz weit in ihren elementaren Grundbestand- 
teilen so viel als möglich sinnliche Qualitäten zu erhalten. 

Hat es nun eine derartige Bewandtnis mit der Gegen- 
standswelt, dann bekommt der Begriff der Erkenntnis 
volle Realität zurück, dann lügt unser Bewufstsein und 
unser Denken nicht, wenn es im Urteil und in der Sprache 
den Gegenständen die Qualitäten beilegt, wenn es von 
den Dingen als qualitativen, von der Welt als einer inhalts- 
und gehaltreichen spricht. Das alles ist nur wahr und hat 
nur Wahrheit unter Voraussetzung obiger Argumentationen. 

Mit dem Nachweis dieser objektiven Gegenstands weit 
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und ihrer metaphysischen Beschaffenheit ist nun aber die 
Grundlage gegeben, auf welcher sich die weiter folgende 
Darstellung der logischen Vorgänge auferbauen kann. 
Ohne diese schwebte die Darstellung in der Luft, mit 
ihr ist ihr der feste Halt, Grund und Boden gegeben. 



§ 3. 

Das Wahrnehmnngsinaterial als Denkmaterlal. 

Das Material für unsere denkende Bearbeitung ist 
1) das Wahrnehmungsmaterial.*) Es wird uns ge- 
geben durch die Wahrnehmung, sinnhche wie seelische. 
Wir betrachten diesen Vorgang: 

1) nach seiner Bedeutung, 

2) nach seinem Inhalte, 

3) nach seinem In-VoUzug-Treten. 

1« Die Bedeutung des WahrnehmungsvorgajigeB. 

Dieselbe Hegt in dem Begriff und Wesen der Er- 
kenntnis. Hier zeigt sich, dafs er a) der vor- 
wiegendste, b) der primitivste Erkenntnisakt ist. 

Der Wahrnehmungsvorgang ist der vor- 
wiegendste Erkenntnisakt der seienden Gegen- 
standswelt. 

Die Gegenstandswelt, um deren Erkenntnis sich im 
letzten Grunde alle unsere Erkenntnis und unser Wissen 
dreht, ist eine auf unserem Erdballe und mit diesem im 
Weltenraume vereinzelte, zerstreute. Bei aller ihrer 
Wandelbarkeit und Veränderlichkeit ferner ist sie eine 
feste , beharrende , für sich bestehende. Sie ver- 
mag im Erkenntnisakt nicht in unser Bewufstsein hin- 
überzuwandern und dort ihre Seinsgestalt zu erkennen 
zu geben. Wollen wir also die Gegenstände erkennen, 
müssen wir sie in unsere Nähe oder uns in ihre Nähe 



*) Nicht blofs die Begriffs weit, wie die ältere Logik 
behauptet. Die Begrifie sind selbst schon ein Denkprodukt, 
(vergl. § 5). 
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bringen, um sie von direktem Einflüsse auf uns sein zu 
lassen. Die Gegenstandswelt ferner ist einem beständigen 
Wechsel, einem kontinuierlichen Entstehen und Vergehen 
unterworfen. Was wir also von ihr erkennen, können 
wir nicht auf einmal erkennen, sondern nach einander; 
unser Erkenntnisakt ist einem zeitlichen Verlaufe unter- 
worfen. Dies bestätigt die Wissenschaft, mit jedem Jahre 
wird sie eine vollendetere und inhaltsreichere. In diese 
Gegenstandswelt, die wir mit dem umfassendsten Worte 
Natur bezeichnen, wird der Mensch als Kind hineinver- 
setzt. Frisch und lebendig bekommt es im Umgange 
und Spiel mit ihr die ersten Eindrücke und damit die 
erste Anregung zur Entfaltung seines Denkens. In jedem 
Jahre wächst sein Erkenntnisfeld, sowie die eigene Ent- 
wicklung, der Umgang mit der Menschheit und der Natur 
zunimmt. Und wie das Kind, so bekommt auch fort- 
während der erwachsene Mensch neue Anregung und 
Entfaltung seines Denkens durch die Gegenstandswelt. 

Diese Thatsache, die Jedermann bestätigen wird, ist 
die Grundthatsache im gesamten Erkenntnisprozefs. Was 
wiU nun aber unser Erkennen und Wissen? Was ist 
der Zweck des gesamten Erkenntnisvorganges? Das 
Erkennen wiU die Gegenstände erkennen, die wir ein- 
heitlich mit dem Gesamtnamen Natur bezeichnen: Natur- 
erke.nntnis ist der Zweck unseres gesamten Erkenntnis- 
lebens. Jede Erkenntnis fällt in sich zusammen, sobald 
sie uns nicht ein bestimmtes Etwas, ein Seiendes oder 
einen Vorgang der Natur zum Bewufstseiü bringt. Dies 
bestätigt wiederum die Wissenschaft. Jede Wissenschaft 
ist nur Wissenschaft, die uns ein bestimmtes Naturgebiet 
erschliefst und uns zur Erkenntnis bringt. Von dem 
Naturgegenstande bekommt die Wissenschaft in den meisten 
Fällen Namen und Bedeutung. Eine Wissenschaft, welche 
nicht ein solches Naturgegenständliches zum Inhalt hat, 
verföUt allmählich im Laufe der Zeit. 

Hat also, wie die wahrhafte Wissenschaft beweist, 
alle Erkenntnis den Zweck des Erkennens der Natur, 
der Gegenstandswelt in Kaum und Zeit als, einem in 
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einer lebendigen Entwicklung begriffenen Organismus, ist 
diese Gegenstandswelt ferner eine im Weltenraume zer- 
streute, vereinzelte, konsistente*), so mufs zu ihrer Erkennt- 
nis ein Vermittelungsakt fubren. Dieser Vermittelungs- 
akt mufs ein solcher sein, der es mit diesen Gegen- 
ständen als solchen direkt zu thun hat, ihnen 
direkt nahe steht, und ihren Inhalt als solchen 
in unser Bewufstsein überführt. Denn auch das 
erkennende Subjekt, der erkennende Mensch mit seinem 
Körper, seiner Seele und seinem Bewufstsein ist ein 
inr sich abgeschlossenes Gegenständliches, welches im Er- 
kenntnisakt nicht in die Dinge hinüberwandert, sondern 
als ein beharrendes für sich bestehen bleibt. Um beider 
also willen,^ des erkennenden Menschen und des zu er- 
kennenden Gegenstandes willen mufs ein solcher Ver- 
mittelungsakt , soU anders eine Erkenntnis möglich 
werden, vorhanden sein. 

Dieser Vermittelungsakt zwischen beiden Gebieten, 
dem erkennenden Menschen und der zu erkennenden 
Natur, ist der Akt der Wahrnehmung. Denn er ent- 
spricht dem, was zur Erkenntnis gefordert wird: Er geht 
vom erkennenden Bewufstsein aus und berührt 
direkt die zu erkennenden Gegenstände. Diese 
B edeutung des Wahrnehmungsaktes als des vorwiegend- 
sten 'Erkenntnisaktes der Dinge in Eaum und Zeit, oder 
der Natur im weitesten Sinne des Wortes ist von vorn 
herein mit klarem Bewufstsein und bestimmter Erkenntnis 
festzuhalten, nicht nur um deswillen, weil er die Basis 
der gesamten folgenden Darstellung ist, sondern mehr 
noch um deswillen, weil er der bisher herrschenden 
Anschauungsweise* in der Philosophie diametral entgegen- 
tritt.**) 

Um die Bedeutung dieses Aktes genügend zu würdigen, 
soUen die Vorurteile kurz erwähnt werden, die gegen 
diesen Akt in der Philosophie bestehen. 

*) Für sich bestehende, feste, beharrliche. 
**) Die yreitere logische Bechtfertigung dieser Grundbedeu- 
tung liefern die folgenden Paragraphen. 
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1) Um der mittelalterlichen Überschätzung de» 
einseitigen hinter Klostermauern abgeschlossenen Den- 
kens willen bestand dort eine Unterschätzung wie alle» 
Fleisches, so auch der Sinnenthätigkeit.*) 

2) Das zweite Moment sind die Sinnestäuschungen. 
Diese sind vorhanden. Allein die Natur hat uns neben 
der sinnlichen Wahrnehmung mit dem Verstände ausge- 
rüstet und durch diesen Verstand sind wir in den Stand 
gesetzt, durch Vergleichung mit anderweitig gegebenem 
sinnlichen Material die Sinnestäuschungen als solche und 
in ihrem Wesen erkennen, und sie dadurch von dem 
Wahren abscheiden zu können. Wie überhaupt könnten 
wir von Sinnestäuschungen sprechen, gab' es keine 
Sinnenwahrheit. Täuschungen giebt es nur in Be- 
ziehung auf etwas als wahr Erkanntes. Vermag also 
der Verstand die Sinnestäuschungen als solche zu erken- 
nen, so spricht dann nichts mehr gegen die Wahrheit 
des übrigfen Sinnlichkeitsmaterials. 

So ist also kein Moment geeignet, den Wahr- 
nehmungsakt als den vorwiegendsten Erkennt- 
nisakt der Dinge in Raum und Zeit zu er- 
schüttern. 

b) Der Wahrn,ehmungsakt ist der primitivste 
Akt der Erkenntnis der Dinge in Raum und 
Zeit. All unser wirkliches Geistesleben hebt mit der 
sinnlichen Wahrnehmung an und wird von ihr stets auf's 
Neue befruchtet. Alles, was wir von den Dingen in 
Zeit und Raum wissen und erkennen, wissen und er- 
kennen wir durch die Sinnenthätigkeit und die Schlüsse, 
die wir auf Grund dieser machen. Das gesamte Er- 
fahrungsbild der Gegenstände in Raum und Zeit, oder 
der Natur um uns, ist nur logisch verarbeitete 
Wahrnehmung. Die Vor stellungs weit, die Begriffswelt, 
die Ideenwelt, alle diese Geisteswelten enthalten that- 
sächlich nur primitives Wahrnehmungsmaterial. Es giebt 



*) Der einseitige Rationalismus, der daraus hervorgegangen 
ist, findet sich bei Cartesius, Kant und bis in die allerneueste Zeit 
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kein Material im denkenden Geiste, welches nic\j ^lircl^r 
die Wahrnehmung irgendwie angeregt wäre. Dui^ deli^ 
Prozefs sinnlicher Wahrnehmung erfüllt sich die Seeiel 
wie mit Erkenntnisinhalt so auch mit dem ersten Stoffe 
zu ihrer weiteren denkenden Bethätigung. Erst mit 
diesem Material und an diesem Material beginnen sich 
die Denkvorgänge zu regen. Am mächtigsten und nach- 
haltigsten tritt uns dies bei den Kindern entgegen, deren 
Erkenntnis- und damit Denkmaterial und mit ihm das 
Denken selbst wächst, wie der Horizont sinnlicher Wahr- 
nehmungen sich erweitert. Darum mufs aller Unterricht 
mit ihr beginnen und beginnt mit ihr; und je mehr wir 
selbst in den abstraktesten Gebieten ihr nahe bleiben 
oder durch dieselbe fördernd nachwirken können, um so 
verständlicher sind und bleiben wir. Nur was mit der 
Anschauung (Wahrnehmung durch den Sinn des Auges) 
erfafst ist, haftet und bleibt unverlöschlich. Wehe dem 
Lehrer, der in seinem Unterricht diesen so natürlich ge- 
gebenen Verhältnissen Hohn spricht, oder sie hintenan 
setzt! Die Rache kommt und sehr bald. 

2. Der Inhalt der Wahrnehmung. Der Wahr- 
nehmungsvorgang als Erkenntnisvorgang ist aber 
ein doppelter: der sinnliche Wahrnehmungsvor- 
gang, der seelische Wahrnehmungsvorgang; 
der erste wird gewöhnlich mit Sinnenthätigkeit, 
der let^ere mit unmittelbarem eigenen Selbst- 
bewufstsein bezeichnet. Wir betrachten zu- 
nächst den ersteren, dann den letzteren. 

a) Der Inhalt der sinnllohen Wahmelimiiiig* 

Sind die Körper im Räume ausgedehnte, für sich 
bestehende Einzelorganismen , ist unser Körper und mit 
ihm unser Seelenleben im körperlichen Organismus ein 
ebenso für sich bestehendes Einzelwesen, so mufs, damit, 
Erkenntnis zustande kommt, zwischen beiden eine Ver- 
mittelung bestehen. Diese Vermittelung übernehmen die 
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Medien des Lichtes und der Luft, sowie physikalische und 
chemische Bewe^ungs Vorgänge des Gegenstandes und, der 
Medien. An derartige mediale Bewegungsvorgänge ist 
jeder sinnlich wahrnehmende Erkenntnisakt geknüpft. 
Ihre ausführliche Darstellung gehört in die Psychologie. 

Der Bewufstseinsinhalt nun, der durch diese medialen 
Vorgänge endgiltig im Seelenleben hervorgerufen wird, 
ist verteilt «.n sechs gesonderte Apparate. Diese Apparate 
nennen wir die Sinne und die gesamte so gesetzte Funk- 
tion die Sinnenthätigkeit. Diese Apparate, deren ein- 
heitlicher Konzentrationspunkt das Gehirn ist , sind der 
Gesichtsapparat, der Gehörsapparat, der Geruchsapparat, 
der Geschmacksapparat, der Tastapparat und det Muskel- 
apparat. Jeder dieser Apparate vermittelt zunächst aus- 
gebildet seinen eigenen Quahtätenkreis , dann Bestimmt- 
heiten, die auch anderen gemeinsam sind; ein Teü kommt 
rein, ein anderer nur durch* bearbeitendes Denken zum 
Bewufstsein. Lernen wir diesen Inhalt und damit auch 
den gegenständlichen Inhalt der Körperwelt kennen: 

Der Sinn des Auges vermittelt rein: die eigenartige 
Earbenbestimmtheit, die Raumerfiillung (Ausdehnung), die 
Gestalt und die Dauer (unbestimmt) ; als durch ver- 
gleichendes Denken zum Bewufstsein gelangte Erfah- 
rungsbestimmtheiten: den Grad der Farbe, die Eich- 
tung, die Bewegung oder Ruhe, den Übergang (die Ver- 
änderung) einer oder aller dieser Bestimmtheiten. 

Der Sinn des Gehörs vermittelt rein die Torflbestimmt- 
heit, das Geräusch, die Dauer (unbestimmt); als durch 
vergleichendes Denken zum Bewufstsein gelangte Erfah- 
rungsbestimmtheiten den Grad der Töne und Ge- 
räusche, die Richtung, die Veränderung oder das Beharren. 

Der Geruchsapparat vermittelt rein die eigenartige 
Geruchsbestimmtheit und die Dauer (unbestimmt) ; als durch 
vergleichendes Denken zum Bewufstsein gelangte Erfah- 
rungsbestimmtheiten den Grad der Geruchsbestimmt- 
heiten, die Richtung, sowie die Veränderung oder das 
Beharren. 

Der Geschmacksapparat vermittelt rein die eigen- 
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tümliche Oeschmacksbestimmtheit sowie die Dauer (un- 
bestimmt); als durch beziehendes Denken zum Bewufst- 
sein gelangte Erfahrungsbestimmtheiten den Grad 
der Bestimmtheit, die Veränderung oder das Beharren 
derselben. 

Der Tastftpparat vermittelt rein die Temperaturbe- 
stimmtheiten, sowie das Spitze, Kulbige, Glatte, Bauhe, 
8charfe, Stumpfe, die Kaumerfullung (Ausdehnung), Ge- 
stalt, Dauer (unbestimmt); als durch beziehendes Denken 
zum Bewusftsein gelangte Erfahrungsbestimmtheiten 
den Grad der einzelnen Bestimmtheiten , die Bewegung 
oder Ruhe, die Veränderung oder das Beharren, endhch 
den Ort am Körper, an welchem der Gegenstand von 
Einflufs wird. 

Der Muskelapparat endlich vermittelt rein den Druck, 
die Schwere, das Gewicht, mit anderen Worten die An- 
ziehungs- oder Gravitationskraft, die Kraft in Buhe (ge- 
hemmter Bewegung) sowie die Dauer; als durch bezie- 
hendes Denken zum Bewufstsein gelangte Erfahrungs- 
bestimmtheiten den Grad der Kraft, die Bichtung, die 
Veränderung oder das Beharren. 

Andere Sinne als diese giebt es nicht, weil keine 
anderen körperlichen Organe vorhanden sind. Von diesen 
Bestimmtheiten, die so gegeben werden, sind die ersteren 
die jedem Sinne spezifisch eigentümlichen, die im 
ausgebildeten Zustande kein anderer Apparat vermitteln 
kann. Haumerföllung und Gestalt wird von dem Sinne 
des Auges tmd dem Tastapparate gleichmäfsig vermittelt. 
Die unbestimmte Daui^r ist aUen Sinnen eigenartig. Die 
übrigen Bestimmtheiten des Grades, der Richtung, der 
Bewegung oder Ruhe, des Überganges (der Veränderung) 
einer oder aller dieser Bestimmtheiten oder des Behar- 
rens, endlich des Ortes sind ebenfalls den einzelnen 
Sinnen gemeinsam , doch haben sie das EigentümHche, 
daJfe sie erst durch erfahrungsmäfsiges (vergleichendes, 
unterscheidendes, zählendes, messendes) Denken bestimmt 
zur Erkenntnis gelangen. Dies ändert aber ihre Natur 
als gegebene Erfahrungsbestimmtheiten nicht. Ferner da 
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die Gegenstandswelt , durch deren direkten Einflufs auf 
uns diese Bestimmtheiten uns gegeben werden, auf unserem 
Erdballe und im Weltenraum nach Zeit und Ort verein- 
zelt und zerstreut sind, so werden uns auch diese Be- 
stimmtheiten zunächst einzeln, zusammenhangslos, 
zerstreut gegeben. Der Einigungspunkt aller dieser ist 
zunächst das einheitliche, dieselbige Bewusstsein, 
ein Zustand der Seelenthätigkeit , sowie im speziellen 
Einzelfalle die Diese Ibigkeit und Dauer des Gegen- 
standes, durch dessen Einflufs auf uns diese Bestimmt- 
heiten zugeführt werden. 

Um nun einen Gegenstand durch die sinnliche Wahr- 
nehmung uns ganz und voll zur Erkenntnis zu bringen, 
ist es nötig 1) dafs wir ihn von allen Seiten gleichmäsßg 
betrachten und auf uns einwirken lassen, 2) dafs wir ihn 
zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten auf 
uns einwirken lassen; 3) dafs wir ihn physikalisch und 
chemisch zerlegen und auch diese Ergebnisse auf uns 
einwirken lassen; 4) dafs wir ihn durch das Medium aller 
Sinne uns . zur Erkenntnis bringen. Nur so gewinnen wir 
eine umfassende Erkenntnis des Gegenstandes als einzelnen. 

In diesen und nur in solchen Bestimmtheiten ist uns 
nun der gesamte Inhalt der gegenständlichen Natur ge- 
geben. Die ganze Natur um uns giebt sich uns quah- 
tativ zu erkennen. Ein Meer der mannigfaltigsten, ab- 
wechselndsten Farben, von Tönen, Gerüchen, Geschmäcken, 
von Temperaturbestimmtheiten , von Kraft umgiebt uns 
und nur dieses. Wo wir hinblicken, sehen wir bestimmt 
Qualitatives. Farbenwechsel ist das gesamte Spiel der 
Natur! Farbenwechsel in bestimmter Gestalt und Anord- 
nung! Auch dieses mufs man sich bestimmt klar machen 
und als klar Erkanntes festhalten! 

Und man unterschätze diese Bestimmtheiten nicht, 
denn zu welch grofsartigem Erfahrungsgebilde sie führen, 
das werden wir bald weiter kennen lernen! Es ist das 
Rohmaterial, an welches dann der schaffende Künstler, 
hier der denkende Geist herantritt, um es zu dem Kunst- 
produkt der Erfahrung denkend weiter zu verarbeiten. 
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b) Der Inluilt der seelisolieii Waluneliiniuig. 

Neben der sinnliclieii Wahrnehmung der Gegenstands- 
welt aufser uns giebt es, wie bereits erwähnt, noch 
eine zweite Wahrnehmung: Die eigene Seelenwahr- 
nehmung, oder, wie sie gewöhnhch genannt wird, das 
unmittelbare eigene seelische Selbstbewustsein. 
Ihr Inhalt ist ebenso so gewifs und sicher, wenn nicht 
noch gewisser und sicherer, wie der Inhalt der sinnlichen 
Wahrnehmung. Dieser Inhalt ist, abgesehen von den 
Denkvorgängen, ebenfalls ein qualitativer, nur sind 
die Qualitäten anderer Natur, als die der Gegenstands- 
welt aufserhalb unser. Es sind die Vorgänge, die zum 
intellektuellen Leben der Seele fuhren (die Wahrnehmungs-, 
Vorstellungs- und Denkvorgänge) femer die Vorgänge, 
die das Gemtitsleben der Seele bedingen (die einfachen 
Gefühle, die Begierden, Affekte und Leidenschaften), 
endlich die Vorgänge, die zum Charakter des Menschen 
fuhren (das Begehren, Wollen und das daraus ent- 
springende Handeln). Diese Wahrnehmung vollzieht sich 
ohne bestimmt sinnlich nachweisbare Apparate. Einen 
sogenannnten innneren Sinn giebt es nicht, weil kein 
bestimmter Apparat dafür physiologisch nachweisbar ist. 
Was dafür vorgebracht wird, sind falsche Analogien. 
Grade indem das Seelische hier ohne jeglichen Apparat 
in seinem Inhalte, Wesen und Verlauf sich selbst erfafst, 
gilt dieser Wahrnehmungsakt als die untrüglichste Quelle, 
und eine solche ist es auch. Auf ihr beruht alle indivi- 
duelle Seelenerkenntnis, die als Individualpsychologie 
die Grundlage alles seelischen Wissens und Erkennens 
ist. Das seelische Leben an anderen Menschen ist von 
dieser Basis aus erst erschlossen*); es dient nur als 
Prüfmittel und Bestätigung des so an uns selbst Erkannten 
und als Erweiterung des seelischen Lebens zum Inhalte 
der Metaphysik. Wie also die sinnliche Wahrnehmung 
uns die Gegenstandswelt aufserhalb unser erschliefst, so 



« 



) Vergl. § 16. 
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erschliefst uns die eigene, unmittelbare Seelenwahrnelunung 
das seelische Leben. 

3. Das In-Vollzug-Treten des Wahmehmungsvorgranges. 

Als einheitlichen Brennpunkt fiir die sämtlichen sinn- 
lichen Wahrnehmungsvorgänge haben wir uns ein ein- 
heitliches, identisches Bewufstsein zu denken, 
welches seinerseits eine Funktion*) unseres Seelenlebens 
ist. Es ist der Schauplatz, auf welchem sich alles Wissen 
und Erkennen der Gegenstandswelt aufser uns abspielt. 
Alles, was für uns Erkenntnisinhalt werden soll, mufs 
bewufst werden, in das Bewufstsein übergehen. 
Was nicht bewufst ist, kann da sein, aber in unserem Er- 
kenntnisfelde lebt es noch nicht. Darum sindBewufst- 
heit und Unbewufstheit (daraus begrifflich abstrahiert 
Bewufstheit und Unbewufst sein) nur Zustände 
unseres Seelenlebens, aber nichts an sich Seiendes. 
* Die Prozesse nun, durch welche das sinnliche Wahr- 
nehmungsmaterial einheitlich zum Bewufstsein gelangt, 
sind, soweit es nötig ist: 

1) Unbewufste Reproduktions**)-Wiede rer- 
kennungs und unbewufste Verschmelzungs pro- 
zesse. Die Kenntnis dieser Vorgänge ist zum gröfsten 
Teil aus den physiologischen Datis erschlossen. Durch 
diese treten die durch die einzelnen Sinne empfangenen 
Bestimmtheiten zu einem einheitlichen , ungeteilten , psy- 
chischen Bewufstseinsganzen (als Repräsentanten des 
Gegenstandes im Bewufstsein) zusammen. 

2) Unbewufste Setzungsprozesse die ebenfalls aus 
den Erfahrungsthatsachen erschlossen sind. Das B ewufst- 
sein nämlich setzt (poniert) diesen so nach Inhalt und 

* Gestalt (Form, Raumerfüllung) gleichmäfsig gegebenen 
Inhalt (Komplex von Bestimmtheiten) instinktartig, un- 
bewufst mit allen mitempfangenen räumlichen, örtlichen 
und zeitKchen Bestimmtheiten an der Stelle des Raumes 



*) Thätigkeit. 
**) Zurückrufungsprozesse. 
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als real, an welcher der diese sinnlichen Bestimmtheiten 
veranlassende Gegenstand ist. So erst steht dann das 
"Wahrnehmungsbild im Bewufstsein vollendet da. Von 
diesem Setznngsakt erßihrt der Mensch im alltäglichen 
Leben nichts; er vollzieht sich unbewnfst und ist erst er- 
schlossen aus der logischen Trennung des Gegenstandes 
anfserhalb unser von dem Bewufstseinsinhalt in uns. Dem 
natürlichen Verstände gilt dieser Komplex sinnlicher Be- 
stimmtheiten als Gegenstand direkt, selbst. Er ahnt gar 
nichts davon, dafs diese sinnlichen Bestimmtheiten zunächst 
doch nur unser eigener Bewufstseinsinhalt sein 
kann, und nichts weiter, und ist ganz erstaunt darüber, 
wenn man ihn auf diese faktisch vorhandene, unleugbare 
Thatsache aufmerksam macht. 

Von diesem Setzungsakte vermag nun keine Macht 
der Erde, nicht das behutsamste Nachdenken, die sub- 
tilste Reflexion das Bewufstsein und die Seele zurück- 
zuhalten. Wir mögen auf das bestimmteste wissen, dafs 
dieser so empfangene Inhalt doch nur seelischer Natur 
ist, das Bewufstsein setzt doch im sinnlichen Wahr- 
nehmungsakt diesen Inhalt als real und schreibt ihn dem- 
gemäfs den Gegenständen zu, ja hält diesen Inhalt für 
die Gegenstände direkt selbst. In ihm spricht sich daher 
die erste psychische Grundthatsache aus. Auf dieser Grund- 
thatsache beruht — weil sie unbewufst instinktartig wirkt 
— die ausnahmslose Gewifsheit, die dem Inhalt der sinn- 
lichen Wahrnehmung seiner Realität nach anhaftet. Nach 
dieser Gewifsheit handelt jeder Mensch im praktischen 
Leben und findet sein Handeln stets bestätigt. Auf dieser 
Thatsache und Gewifsheit beruht es, dafs in streitigen 
Fällen die sinnhche Wahrnehmung als der kompetenteste 
Richter gilt. Warum dies: weil der Mensch überzeugt 
ist, dafs in der sinnhchen Wahrnehmung die realeGegen- 
standswelt selbst und direkt wirkt und weil das durch 
diese Empfangene als das gewisseste und wahrste Er- 
kenntnismaterial gilt. 

Im Gegensatze zu dieser Thatsache steht die um- 
fasseiide Reflexion, die sich in der Gesamtheit der logischen 
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Prozesse, die wir später kennen lernen werden (vergl. 
§§ 5 — 16) ausspricht. Aber keine Keflexion vermag die 
Seele von dieser Grundfimktion zurückzuhalten. In diesen 
Momenten*) spricht sich die wahre Intellektualität (G-eistig- 
keit) der sinnlichen Wahrnehmung aus, die mit be^wnfsten 
oder unbewufsten Schlüssen, wie wir später erkennen 
werden, (vergl. § 16) nichts zu thun hat und haben kann. 
Denn die Schlufsprozesse sind Erfahrungsthatsachen 
und beruhen auf Erfahrung. 

In und mit diesen Bestimmtheiten bekommt die Seele 
nun die ersten und nachhaltigsten Erkenntnisthatsachen 
von den Dingen. Es sind die ersten, weil der sinnliche 
Wahrnehmungsakt der primitivste Seelenvorgang ist; es 
sind die nachhaltigsten, weil wir in der sinnlichen 'Wahr- 
nehmung den Gegenständen am nächsten stehen, und weil 
der so empfangene Inhalt in allen Erfahrungsthatsachen 
als Erkenntnisinhalt wiederkehrt. Mit ihnen sprechen wir 
von den Gegenständen, mit ihnen denken wir über die 
Gegenstände, in ihnen stellen wir die Gegenstände vor. 
Die Dinge müssen qualitativ sein, selbst wenn sich dies 
nicht anderweitig erweisen liefse**), blofs damit unser Be- 
wufstsein, unser Wahrnehmen, unser , Vorstellen , unser 
umfassendes Denken und endlich die gesamte Sprache 
und Sprachentwicklung nicht lügt, fortwährend lügt.***) 

Über dem Bewufstsein (der objektiven Gegenstands- 
welt) erhebt sich als zweite höhere Sphäre das unmittel- 
bare eigene Selbstbewufstsein, welches zur Erkenntnis 

*) Grundthatsachen. 
**) Vergl. § 2. 

***) Dieser so am Gegenstande zum Bewufstsein gelangte 
Erkenntnisinhalt zerfällt logisch in die Bestimmungen des 
Dinges und seiner Eigenschaften. Ding ist die Bezeich- 
nung für den gesamten ungetrennten Erkenntnisinhalt, die 
Eigenschaften sind die unterschiedlich durch die einzelnen Sinne 
zum Bewufstsein gelangten Bestimmtheiten in ihrer logischen 
Sonderung. Logisch also zerfällt der einheitliche Gegenstand 
in Ding und seine Eigenschaften. Diese logisch -sprachliche 
Trennung wird später von Bedeutung bei der Entwicklung des 
Substanzbeziehungsprozesses (§ 10) und des Beziehungsprozesses 
von Erscheinung und Ding-an-sich (§ 12). 
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der Seelenwelt führt und welches in seinem Wesen, so 
-weit es erfafsbar ist, blitzartig unmittelbar eintritt. 
Weitere Angaben lassen sich über dasselbe nicht machen. 
So bietet sich uns durch den Wahrnehmungsvorgang 
das erste inhaltsreichste und umfassendste Erkenntnis- 
und Denkmaterial dar. So gleich es nun nach dieser 
Rücksicht ist, so mannigfaltig und verschieden ist es 
nach anderen Rücksichten. Die Umstände, die hier in 
Betracht kommen, sind Ort, Zeit, Alter, Stand, Sitten, 
Beruf, Gewohnheiten. Von diesen wird unser Erkennt- 
nisfeld zunächst beherrscht und darnach wechselt es. Je 
nach dem Orte und der Umgebung ist das Wahmehmungs- 
material und damit das erste Wissensfeld ein anderes. 
Diese so gesetzten Denkkreise erweitem sich, aber halten 
sich zuletzt doch in einer gewissen Begrenztheit. Nur 
vereinzelt werden aus den so durch Anlage, Bildung, 
Erziehung, Umgang, Stand, Beruf begrenzten Denk- 
sphären Blicke in Nachbargebiete gethan, aber mehr des 
Vergnügens halber, denn um sich intensiv zu bethätigen. 
Daraus folgt, dafs nicht Alles für Alle gleiches Interesse 
hat, und dafs die Beurteilung von Büchern so überaus 
entgegengesetzt ausfallt. Die Universalität der Bildung 
beruht auf der Erweiterung dieser Denkkreise. Die Vor- 
gänge jedoch, die sich in diesen verschiedenen Denk- 
sphären bethätigen und die wir unter dem einheitlichen 
Worte denken zusammenfassen, sind, so weit die Er- 
fahrung reicht, bei allen Menschen dies eibigen, ein- 
heitlichen. Daher unterscheidet sich bei den einzelnen 
Menschen das Wissensfeld nur durch das Material, 
Aber nicht nach der logischen Bethätigung. Bis zu 
einem gewissen Punkte denken wir alle Menschen gleich. 

§4. 

Das reine oder blofse YorstellimgBitiaterlal 

als BenkmateriaL 

Mit dem sinnlichen und seelischen Wahrnehmungs- 
prozefs ist der Gxunderkenntnisprozefs der Gegenstände in 

Wolff, Handbuch der ItOfpk. 3 
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Kaum und Zeit abgeschlossen. Was wir durch die Wahr- 
nehmung nicht erreichen, können wir in anderer Weise 
uns nicht verschaffen. 

Der Wahrnehmung aber treten zur Seite zwei Er- 
gänzungsprozesse: Der blofse Vorstellungsprozefs 
im sinnlichen Gebiete, der Erinnerung sprozefs im 
seelischen Gebiete. Wir betrachten auch hier wieder 

1) Die Bedeutung beider Prozesse. 

2) Den Ablauf (das In-VoUzug-Treten) beider Pro- 
zesse* 

3) Den Inhalt beider Prozesse. 

1) Die Bedeutung beider Prozesse. Die schwer- 
wiegende und nicht hoch genug zu veranschlagende Be- 
deutung beider Prozesse liegt darin, dafs wir auch ohne 
Gegenwart des Gegenständlichen, wie solche die Wahr- 
nehmung erfordert, den Inhalt des Gegenständlichen 
denkend weiter, verarbeiten können. An Inhalt sind 
Wahrnehmen und reines Vorstellen, Wahrnehmen und 
Erinnerung gleich, was sie trennt, ist nur die Gegenwart 
oder Nicht-Gegenwart des Gegenständhchen. Dadurch 
erweisen sich Vorstellungs- wie Erinnerungsprozefs als 
die Grundbedingung für die Entwicklung aller Bildung, 
für die Entwicklung der Wissenschaft, der Kunst, der 
Religion, der Moralität, mit einem Worte: der edelsten 
Gestaltungen, welche zu des Menschen Vernunft führen. 

2) Der Ablauf, das In-Vollzug-Treten beider 
Prozesse. 

Vorstellungs- wie Erinnerungsprozefs sind von der 
realen Gegenwart des Gegenständlichen, welche der Wahr- 
nehmungsprozefs erfordert, befreit; sie folgen in ihrer 
Bewegung ihren eigenen Gesetzen. Das einheitliche 
Gesetz nun, nach welchem in diesem sekundären, ein- 
heitlichen, in sich bestehenden Seelenreiche die Bewegung 
und der Ablauf der einzelnen Gebilde reguliert wird, 
läfst sich dahin angeben, dafs seelische Gebilde, 
welche einstmals gleichzeitig oder unmittelbar 
einander folgend im Bewufstsein anwesend 
waren, so verschmelzen, dafs mit Wiedereintritt 
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eines von diesen auch die ganze übrige Heihe 
der früher verschmolzenen wieder mit wach ge- 
rufen wird. Dieses Gesetz, welches unter dem Namen 
des Reproduktionsgesetzes*) in der Psychologie bekannt 
ist, erstreckt sich also, wie die Erfahrung bestätigt, nicht 
blofs auf den Vorstellungsablauf, sondern ebenso auf die 
Gefühle, Begehrungen, Affekte, Leidenschaften, Willens- 
impulse. Das gesamte Seelenleben in allen seinen Ein- 
zelheiten steht thatsächlich in einem fortwährenden Ein- 
flufsverhältnisse unter einander. 

3) Der Inhalt beider Gebiete. 

Der Inhalt dieses so in sich abgeschlossenen Sekun- 
därreiches ist natürlich so mannigfaltig, wie der Inhalt 
der Wahrnehmung es ist. Auch hier machen sich die Un- 
terschiede von Ort, Zeit, Alter, Stand, Sitte, Bildung, 
Beruf, Neigungen, Lebensgewohnheiten, Umgang geltend. 
Unabhängig von diesen Unterschieden werden sich die 
in einem Vorstellungsfelde enthaltenen Vorstellungsmengen 
gruppieren lassen: 

1) In gewisse Massenvorstellungen, entsprechend 
gewissen Massenwahrnehmungen. 

2) In einzelne Gruppenvorstellungen, ent- 
sprechend einzelnen Gruppenwahmehmungen, die 
sich aus diesen Massenvorstellungen einzeln und 
bestimmt herausheben. 

3) Endlich in ganz bestimmte Einzelvor Stellungen, 
die sich als noch spezialisierter e Einzelheiten aus 
den Gruppenbildern herausheben. 

Der weitere Inhalt wird dann hervorgerufen durch 
das bearbeitende Denken**). 

Der Inhalt des Seelenlebens gruppiert sich: 

1) In die Gruppe der intellektuellen Prozesse, 

2) In die Gruppe der Vorgänge, die zu dem Ge- 
mütsleben der Seele fiüiren. 



*) Wiedererweckungagesetzes. 
**) Vergl. § 15. 
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3) In die Gmppe der Vorgänge, die zu dem 
Charakterleben der Seele führen. 

Vorstellungen und Erinnerungen laufen äIso parallel. 
Dieersteren sind dei Nachklang des Sinnlichkeitslebens, 
die letzteren des Seelenlebens. Vom Seelenleben als 
solchem, sowohl von dem Wesen der Seele, als Ton 
irgend einem ihrer Vorgänge, z. B, dem IXenken, Fühlen, 
Begehren, "Wollen können wir nie eine Vorstellung 
haben. Jede derartige Forderung gehört zu den Unmög- 
lichkeiten und beruht auf logischer wie psychischer Un- 
kenntnis. Wollen wir über eingetretene Seelenvorgänge 
und seehsche Wahrnehmungen später Aufzeichnungen 
machen, so können wir dies nur aus der Erinnerung 
heraus. 

Die Prozesse nun, mit welchen die Seele diesen so 
dargebotenen primitiven Erkenntnis- und Denkinhalt zur 
Erfahrung weiter verarbeitet, sind vierfacher Art. 

1) Die Auflösungs- oder Trennuagsdenkvorgänge, 
mit einem Fremd werte: die analjrtischen Prozesse. 

2) Die Verbindungsdenkvorgänge, mit einem Fremd- 
wörter die synthetischen Prozesse. 

3) Die Beziehungsdenkvorgänge, mit einem Fremd- 
worte: die Eeflexionsprozesse. 

4) Endlich der einheitliche Schlufsvorgang (Syllogis- 
mus). 

Jeder dieser Grundprozesse hat seine Entwicklung 
und spezialisiert sich wieder mannigfach. Lernen wir sie 
in ihrer Besonderung naher kennen. 
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Die BenkYorgänge in ilirer Einzelheit 

§5. 

Die AnflSsnngs- oder Trennnngs- DenkTorgänge. 

In dem vorangehenden Teile ist uns der gesamte 
Erkenntnisinhalt und damit das Material für die weitere 
Denkarbeit und Erfahrung gegeben. Denn dieses muTs 
man festhalten, dafs die Erfahrung etwas ganz anderes 
ist, als dieser primitive Erkenntnisinhalt. Dieser durch 
die direkte Wahrnehmung übermittelte Erkenntnisinhalt 
der Dinge in Baum und Zeit ist das Kohmaterial, ge- 
wißsermafsen die Bausteine, aus welchen der denkende 
Geist als Künstler das Haus (die Erfahrimg) aufbaut. 
Darum unterscheidet sich die Erfahrung von der Wahr- 
nehmung wie Kunstprodukt vom Rohprodukt. Die Wahr- 
nehmung auf sinnlichem wie seelischem Gebiete ist das 
Rohprodukt, die Erfahrung auf sinnlichem wie seelischem 
Gebiete ist das Kunstprödukt. Jedes Kunstprodukt ist 
durch den denkenden Geist verarbeitete Materie, so 
ist auch die Erfahrung durch den denkenden Geist ver- 
arbeitete Wahrnehmung. Lernen wir nun die Werkstätte 
des schaffenden Künstlers, des denkendes Geistes kennen. 

Die erste Reihe der Denkvorgänge nun, welche das 
Erkenntnismaterial, wie es uns die sinnliche Wahrnehmung 
liefert, weiter zur Erfahrung verarbeitet, sind die Äuf- 
lösungs- oder Trennungsdenkvorgänge. Sie voU- 
z^iehen sich zuerst am Wahrnehmungsmaterial und treten 
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erst später in das Gebiet des reinen Vorstellens über. 
Nacli dem gegenständlichen Inhalt sondert sich der eine 
Grundprozefs zu vier Spezialprozessen, die nun alles das 
blofslegen, was in dem gegenständlichen Wahrnehmungs- 
inhalt für sich an Sonderelementen enthalten ist. Diese 
vier Spezialprozefse sind: 

I. das Trennen in organische Bestandstücke; 
sein Eesultat im Bewufstsein sind die Erfahrungsgebilde 
der Vorstellungen der Teilstücke oder der Teilvorstellungen. 
So zerlegen wir den einheitlich wahrgenommenen Er- 
kenntnisinhalt eines Gegenständlichen, welches wir mit 
Mensch bezeichnen, in die Teilstücke von Kopf, Hals, 
Brust, Arme, Beine; ebenso den einheitlichen Erkenntnis- 
inhalt eines Organismus, den wir mit Pflanze bezeichnen, 
in die Teilstücke von Wurzel, Stamm, Zweige, Blätter, 
Blüten u. s. f. Diesen Prozefs denke man sich weiter 
auch auf die neu entstandenen Teilstücke angewendet, 
so weit bis sie jeglicher weiteren Teilbarkeit Widerstand 
leisten. Sind alle Teilvorstellungen gewonnen, so ist 
der Erkenntnisinhalt des Gegenstandes nach dieser Hin- 
sicht erschöpft. 

n. das Trennen in eigenschaftliche Bestimmt- 
heiten; sein Resultat im Bewufstsein sind die gesonderten 
Eigenschaftsvorstellungen. So zerlegen wir den einheit- 
lichen Erkenntnisinhalt eines Gegenstandes, welchen wir 
mit Apfel bezeichnen, in die Eigenschaftsbestimmtheiten 
von gelb (Farbe), rund (Gestalt), ausgedehnt (Raumerful- 
lung), beharrend (Zeitdauer), ruhend oder in Bewegung, 
süfs oder sauer (Geschmackssinn), glatt, rauh (Tastsinn), 
hart, weich, leicht, schwer (Muskelapparat). Für den 
sinnlich Wahrnehmenden allein (unabhängig vom Denken) 
ist der Apfel nur der Inbegriff dieser sämtKchen Eigen- 
fichaftsbestimmtheiten. Man denke sich diesen Prozefs 
auf jeden Gegenstand in der Natur angewendet^ und 
überschaue in Gedanken die Eeihe der im Bewufstsein 
gesonderten Eigenschaftsbestimmtheiten, die dadurch her- 
vorgetreten sind. 

ni. Das elementare Trennen; sein Eesultat im 
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Bewufstsein sind die Elementarvorstellungen (das was 
die ältere Logik mit einfachen Empfindungen zu 
T^ezeichnen pflegt). So zerlegen wir die Eigenschafts- 
bestimmtheit Rosa noch in die Elementarvorstellungen 
Ton Rot und Weifs, Violett in die Elementarvorstellungen 
von Rot und Blau, die Eigenschaftsbestimmtheit der Ge- 
stalt in die Elementarvorstellungen von Linie, Winkel, 
Fläche u. s. f.; die Eigenschaftsbestimmtheit des Tones 
in Grundton und partiale Ober- und Untertöne. Für 
das seelische Leben sind diese Elementarvorstellungen 
das, Tvas etwa die Stoff- oder Kraft- Atome für das physi- 
kalisch-chemische Leben des körperlichen Organismus sind. 
In den Begriffen, Phantasiegebilden, Kunstprodukten, 
Ideen kehren inhaltlich nur diese Bestimmtheiten wieder. 
Ahnlich einfach zeigt sich der Inhalt des so reich ent- 
wickelten Gremüts- und Charakterlebens der Seele.*) 

rV. Der Begriffsbildungsprozefs; sein Resultat 
im Bewufstsein ist die einheitliche Reihe der von den 
Vorstellungen aufs Strengste zu sondernden Begriffe. 
Denken wir uns diese drei voranbesprochenen Denkvor- 
gänge auf jedes wahrgenommene Gegenständliche in der 
Natur angewendet, so ist dadurch der Gesamtinhalt der 
Gegenstände einzeln und für sich blofsgelegt. Für sich 
allein bietet der einzelne Gegenstand nichts mehr zu einer 
logischen Trennung. Dagegen bietet er noch solches 
Material in seiner Beziehung zu anderen Gegenständen. 
Die Prozesse, die also bei dem Begriffsbildungsprozefs 
helfend mit eintreten, sind der Beziehungsprozefs als 
solcher, der Vergeichungsprozefs , der Verneinungs-, der 
Unter scheidungsprozefs (vergl. §§ 8 — 15). 

Denken wir uns nun zum Zwecke des Verständnifses 
dieses etwas schwierigen Denkvorganges den gegenständ- 
lichen sinnlich -wahrgenommenen Inhalt eines einfachen 
Naturgegenstandes, dem wir die sprachliche Bezeichnung 
Baum beilegen, durch die vorangehenden Vorgänge zer- 



*) Vergl. dazu des Verf. Werk Gemüt und Charakter, sechs 
Vorträge, Leipzig 1882, Verlag von Wolfgang Gerhard. 
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legt in seine Teile, diese in fenere Teile u. s. f. bis 
zu den Elementen; ferner in seine Eigenschaftsbestiramt- 
heiten, in die Eigenscliaftsbestimmtlieiten alsdann der 
Teile, und endlich diese Eigenschaftsbestimmtheiten in 
die Eiern entarbestimmtheiten; denken wir uns ferner dazu 
die gesamten Bewegungsvorgänge, denen ein solches 
Gegenständliches in dem Zeiträume eines Jahres unter- 
worfen ist, also sein Wachsen, Blättertreiben, Blühen, 
sein Früchtetragen , das Abfallen der Früchte, das Ver- 
blühen; denken wir uns endlich dazu noch die mannig- 
faltigen praktischen Verwendungen, denen die Früchte, 
das Holz des Baumes unterworfen sind, so haben wir 
eine grofse, fast unübersehbare Keihe von Teil-, Eig-en- 
schafts-, Elementarbestimmtheiten, von Naturvorgängen und 
nützlichen Verwendungen erreicht. Denken wir uns diese 
selbigen Prozesse an einem zweiten, dritten, vierten Gegen- 
ständlichen, welchem wir ebenfalls die Bezeichnung Baum 
beüegen, in gleicher und gleichumfassender Weise zur 
Ausführung gelangt. Denken wir uns ferner, dafs an 
diese inhaltlich so blofsgelegten Erkenntnisinhalte nun die 
Beziehungsprozesse des Verneinens, Unterscheidens, Ver- 
gleichens u. s. f. herantreten, so würden sich bei scharfer 
Aufmerksamkeit bald eine ganze Keihe von Bestimmt- 
heiten ergeben, die diesen sämmtlichen Inhalten gemeih- 
sam sind. Denken wir uns nun durch einen geistigen 
Schnitt diesen allen den verschiedenen blofs gelegten 
Erkenntnisinhalten gleichen gemeinsamen Inhalt 
herausgehoben, von den verschiedenen Bestimmt- 
heiten, die meistenteils Bestimmungen des Ortes, der Zeit, 
des Grades sind, getrennt, so erhalten wir ein be- 
stimmtes, seiner Einzelheit nach nur im Denken zu 
erfassendes Gebilde, welchem wir den gemeinsamen Namen 
Begriff beilegen. 

Denken wir uns weiter, dafs auf dem Gebiete des 
Mineralreiches, des Pflanzenreiches, des Tierreiches, des 
Menschenreiches , auf dem Gebiete der Naturvorgänge 
durch die sinnliche Wahrnehmung, Beobachtung und den 
im Vorangehenden beschriebenen Begriffsbildungsprozefs 
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die sämtlichen Art- und Varietätenbegriffe gebildet worden 
wären , so würde alsdann nichts im Wege stehen , dafs 
die Begriffe in der Sphäre des reinen Vorstellungslebens 
der Seele durch trennendes Denken aufs Neue eerlegt, 
aufs Neue mit einander inhaltlich verglichen und darauf 
aufs Neue neue Begriffe gebildet würden. Der Begriffs- 
bildungsprozefs ist genau der gleiche , wie im sinnlichen 
Gebiet, nur dafs er hier in einer anderen Sphäre, der 
Sphäre des reinen Vorstellens sich vollzieht. In dieser 
Weise könnten wir aus ,den Begriffen Rose, Veilchen, 
Tulpe, Lilie, Nelke den Begriff Blume, weiter aus ver- 
schiedenen Blumenspezies den Begriff Pflanze erhalten. 

Denselben Vorgang denken wir uns mit den Begriffen 
Pflanze, Tier, Mensch vorgenommen, so würden wir zu 
einem allgemeineren Begriff, vielleicht den Begriff Organis- 
mus gelangen u. s. f. Würden wir nun die erste Reihe 
von Begriffen, weil am sinnlichen Wahrnehmungsinhalt 
gewonnen, mit konkreten Begriffen bezeichnen, so 
könnten wir die letzte Reihe, weil mehr am reinen Vor- 
stellungsinhalt gewonnen, etwa mit abstrakten Be- 
griffen bezeichnen. Aus dem Gesagten aber erhellt, dafs 
jeglicher Begriffsbildungsprozefs, . ob er in der Sphäre und 
an dem Inhalte der sinnlichen Wahrnehmung oder des reinen 
Vorstellens sich vollzieht, der dies eibige ist und dafs somit 
der Unterschied zwischen konkreten und abstrakten Be- 
griffen logisch ein hinfälliger ist. Jeder Begriff ist seinem 
Inhalte nach konkret, seiner Bildungsweise nach abstrakt. 
Ist nun das Wesen des Begriffsbildungsprozesses der- 
artig, so ergeben sich daraus die weiteren Folgerungen: 

1) Die Begriffe schweben nicht blos in der 
Sphäre des Denkens, wie die ältere Logik annimmt, 
sondern sie stecken thatsächlich ihrem Inhalte 
nach voll und ganz in dem sinnlichen Erkenntnis- 
inhalt drin; jedes Gegenständliche enthält untermischt 
mit anderen Bestimmtheiten den vollen Begriff in sich: 
Dies ist ihre reale Seite. Allein es ist erst das 
logische Denken, welches in einem umfassenden kom- 
plizierten Vorgange durch Vergleichung mit anderen 
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Gegenständen den Begriff als das umfassendsteErfahrungs- 
produkt dieser Art heraushebt und als gesondertes Er- 
fahrungsprodukt zum Bewufstsein bringt. Dieses ist 
ihre logische Seite. Jeder sinnlich -gegenständliche 
Erkenntnisinhalt enthält daher den Begriff samt einem 
Reste örtUcher, zeitlicher, gradueller Bestimmtheiten, die 
in dem Begriffsbüdungsprozefs als nebensächlich fallen ge- 
lassen werden, und die in jedem einzelnen Gegenständ- 
lichen andersartig sein mögen. Diese für den Begriff 
nebensächhchen Bestimmtheiten wollen wir mit ,, indi- 
viduellem wahrnehmbarem Rest" bezeichnen. Mathematisch 
ausgedrückt lautet dies : Begriff -[- Rest gleich dem 
ganzen sinnlich konkreten gegenständlichen Erkenntnis- 
inhalt; folglich Begriff gleich sinnlich gegenständlichem 
Erkenntnisinhalt — Rest; Rest gleich sinnlich gegenständ- 
lichem Erkenntnisinhalt — Begriff. 

2) Alle Begriffe enthalten stets nur eine be- 
stimmte Reihe einzelner (in den meisten Fällen 
selbst schon begrifflich gefalster) Einzelbe- 
stimmtheiten, die in ihrer. Gesamtheit im Begriff 
die Vorstellbarkeit eingebüfst haben. Die Be- 
griffe gehören also inhaltlich und ihrem ganzen Wesen 
nach nicht zu den bestimmten Vorstellungen, 
weder zu den Ganz- noch Teil- noch Eigenschafts- noch 
Elementar- Vorstellungen, sondern sind als rein logische 
Erfahrungsgebilde von den Vorstellungen toto genere 
unterschieden. Versuchen wir dennoch, einen Begriff in- 
halthch vorzustellen, so gelangen wir um der Allgemein- 
heit der in ihm enthaltenen Bestimmtheiten willen zu einem 
ganz unbestimmten, mehr oder weniger originellen Phan- 
tasieschema. Dieses Schema verhält sich zu der Vor- 
stellung, wie ein Grundriss zu einem voll gemalten Bilde. Der 
Begriff also ist seiner ganzen Entstehungsweise nach ein 
rein logisches Erfahrungsprodukt. Daher ist er auch nur 
im Denken zu erfassen und ist auch nur im Denken 
mit ihm zu operieren. Wir nennen einen Begriff deut- 
lich, wenn wir der gesamten Reihe der in ihm enthalte- 
nen Einzelbestimmtheiten unterschiedlich und einzeln 



Die Denk Vorgänge in ihrer Einzelheit. 43 

uns bewufst sind. Zu der Deutlichkeit fuhrt die 
Explikation oder Entfaltung eines Begriflfes, welche 
in einem Satze die gesamte Keihe der in ihm (implicite 
d. i. verhüllt) enthaltenen Bestimmtheiten explicite (d. i. 
enthüllt j vereinzelt und blofsgelegt) darlegt. Die Deut- 
lichkeit eines Begriffes fährt zur Klarheit, die dann 
eintritt, wenn wir um der Deutlichkeit willen einen Be- 
griff von jedem anderen, auch noch so verwandten unter- 
sckeiden können. Von der Explikation eines Begriffes 
ist strengstens zu scheiden die Definition, die stets 
gegenständlich ist, d. i. einen unbekannten Gegenstand 
zum Inhalt hat, die dann den nächst höheren Artbegriff 
und die spezifischen, d. i. diesen einzelnen Gegenstand 
in der Art bestimmt auszeichnenden und unterscheidenden 
Merkmale angiebt. Mit den Definitionen ist thatsächlich 
im realen Leben nicht viel gewonnen und die Philosophie 
wird gut thün, sie nach und nach bei Seite zu lassen. 
3) Wie schon der Unterschied von konkreten und 
abstrakten Begriffen ein hinfalliger war, so enthalten 
auch die Bestimmungen der älteren Logik über 
Inhalt, Umfang, Koordination, Subordinationu. s. f. 
nur mehr Nebensächliches. Der Inhalt eines Be- 
griffes sind die einzelnen, in dem Begrifi implicite ge- 
dachten Bestimmtheiten. Der Umfang ist die Reihe von 
Naturgegenständen, in denen der Begriff enthalten ist. 
Natürlich, ist in der Begriffsskala der höhere Begriff der 
aus den volleren selbst erst gewonnene, so ist sein Inhalt 
ein ärmerer, dagegen die Reihe der Naturgegenstände, 
die ihn enthalten , eine um so gröfsere. Daher ergiebt 
sich das formal abstrakte Gesetz: Je gröfser der In- 
halt, desto geringer der Umfang, und je ge- 
ringer der Inhalt, desto gröfser der Umfang. 
Koordination ist Beiordnung der Begriffe, ,, Sub- 
ordination Unterordnung, Hyperordination Uber- 
ordnung der Begriffe. Die Begriffe teilen sich, wie 
erkannt worden ist, in der Begriffsskala nur in vollere 
tiefer (dem Konkreten näher) stehende Begriffe und in 
inhaltsärmere, abstraktere, höher stehende Begriffe. Zusam- 
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men machen sie die Begriffe der Arten und Varietäten 
oder Abarten (naeh firnhera' Bezeichnung: der Grattangen 
and Arten) ans. Damach ist es natnrlich, dais in der 
BqgTÜl&skala die inhaltsarmeren aber umfassenderen Be- 
griffe übergeordnet sind den inhaltsreicheren aber weniger 
umfassenden; während umgekehrt die letzteren den ersteren 
untergeordnet sind. Die Yarietatenbegriffe, welche zusam- 
men eine bestimmte Spezies oder Art ausmachen, sind 
einander beigeordnet. Die Bildung aller Begriffe ist 
zunächst eine freie. Ob ein Begriff richtig gebildet ist, 
zeigt sich, ob er fähig ist, zu einem bestimmten durch 
das Experiment wieder zu bestätigendes Katnrgesetz ver- 
wendet werden zu können. Ist dies nicht der Fall, dann 
ergiebt sich, dass der Begriff noch mangelhaft gebildet 
ist, noch ßchärfong und gröfserer Klärung bedarf. So 
zeigt sich in der Bildung und der imerung der Begriffe 
ein Portschritt von Jahrhunderten zu Jahrhunderten, wobei 
die umfassenderen Forschungen das Wesentliche ausmachen 
(Atombegriff: Democrit, Newton, unsere moderne Zeit). 
4) Die Begriffe sind sowohl ihrem Inhalte 
wie ihrer Entstehungsweise nach auf's Schärfste 
von den Vorstellungen zu trennen. Inhaltlich 
enthalten sie die gesonderten einzelnen Bestimmtheiten, 
die in einer ganzen Heihe Yon Naturgegenständen als 
die gleichen wiederkehren; mn dieser Allgemeinheit 
willen hat der Begriff die bestimmte Vorstellbarkeit ein- 
gebüTst; der Entstehungs weise nach ist er durch 
einen anderen, viel komplizierteren und umfassenderen 
Prozefs entstanden, wie jede VorsteUrmg. Begriffe 
giebt es daher nur von Reihen von Gegenständen 
oder Naturvorgängen, aus denen der Begriff durch 
vergleichendes, unterscheidendes und trennendes Denken 
gewonnen ist. Begriffe sind also die Arten- und 
Varietätenbegriffe in den Gebieten des Mineral-, Pflan- 
zen-, Tier-, Menschenreiches sowie der übrigen Wissen- 
schaften. Setzen wir die Terminologie fest: Die Vor- 
stellung des Baumes (einer Birke), die ich von meinem 
Fenster aus wahrnehme, ist eine bestimmte Einzelvor- 
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steUung; die Vorstellung ihres Stammes ist eine Teil- 
vorstellung; die Vorstellung der weifsen Farbe des Stammes 
ist eine Eigenschaftsvorstellung. Birke ist Artbegriff, 
Baum, Gewächs sind allgemeinere Begriffe. Es ist un- 
erträglich, fortwährend von den Begriffen weifs, gelb, 
blau, rot reden zu hören und dies auch gedruckt zu 
sehen. Dies sind Eigenschaftsbestimmtheiten, die nur 
dem Grade nach wechseln, sonst aber im gesamten 
kosmischen Dasein gleich sind. Nur Farbe ist der allen 
Eigenschaftsbestimmtheiten dieser Art gemeinsame Be- 
griff, 

Genau dieselben Prozesse, die hier im sinnlichen Ge- 
biete vor sich gehen, gehen im seelischen Gebiete vor 
sich; auch da wird in derselben Weise der Erfahrungs- 
inhalt gewonnen. 

Alle Begriffe also sind empirischer Natur; alle Be- 
griffe sind Erfahrungsgebilde, es giebt thatsächlich keine 
anderen als nur und allein nur empirische Begriffe. 

§ 6. 

Die VerMndaBgsdenkvorgänge. 

Das Gegenteil der Trennungsvorgänge sind die Ver- 
bindungsdenkvorgänge. Auch sie sind noch Prozesse, 
die zur Erfahrung fiihren und der Erfahrung dienen. 
Aber während die Trennungsprozesse sich mehr in dem 
Gebiete der Wahrnehmung vollziehen, vollziehen sich die 
Verbindungsprozesse mehr in der Sphäre des reinen 
Vorstellens (vergl. § 4) wodurch ihre Resultate einen 
mehr originellen phantasievollen Charakter an- 
nehmen. 

I. Als erste Stufe, gewissermafsen als Vorstufe dieser 
Verbindungsprozesse, können wir die unbewufsten Ver- 
schmelzungsprozesse betrachten, welche wir bei der 
Bildung der sinnlichen Wahrnehmung hervortreten sahen 
(vergl. § 3). Ihr Resultat sind die einheitlichen wahr- 
genommenen sinnlich gegenständlichen ErkenntnisbÜder 
der Gegenstände in Raum und Zeit. 
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n. Auf dieser Reihe unbewufster Verschmelzungs- 
prozesse erhebt sich die weitere Gruppe der Verbindungs- 
denkvorgänge : die Prozesse des Vereinens im 
Bewufstsein durch die Trennungsprozesse ge- | 
trennter Elemente. Diese Vorgänge sind das Gegenteil 
der Trennungsvorgänge und daher so vielfacher Art als 
diese. Sie spezifizieren sich also: 

1) Zu dem Vereinen von Teilvorstellungen oder 
Vorstellungen organischer Bestandstücke zu einer ein- 
heitlichen Ganzvorstellung. 

2) Zu dem Vereinen von Eigenschaftsvor- 
stellungen zu einer einheitlichen Ganzvorstellung. 

3) Zu dem Vereinen von Elementarvorstel- 
lungen zu einer einheitlichen Eigenschaftsvor- 
stellung. 

4) Zu dem Vereinen von Begriffen. Dieser 
Vorgang ist wiederum dreifach. Er enthält unter sich: 

a) den Vorgang des Vereinens reiner Begriffe 
zu reinen Naturgesetzen; wie solche, durch das 
Experiment bestätigt, der Wirklichkeit entsprechen (Gra- 
vitationsgesetz, Atomengesetz, Entwicklungsgesetz). 

b) das Vereinen von Begriflfsschemen mit einander. 

c) das Vereinen von Begriffsschemen mft indivi- 
duellen Eesten. Beide letzten Vorgänge schlagen bereits 
mehr in das künstlerische Bilden und Schaffen (vergl. § 7). 

Zur Anwendung gelangen obige Prozesse in den Kunst- 
fertigkeiten des realen praktischen Lebens, wo sehr häufig 
Vereinigungen von getrennten Elementen zu einem ein- 
heitlichen Ganzen nach Analogie anderer solcher Gegen- 
stände eintreten. Jeder Handwerker, jedes praktische 
Gewerbe bedient sich dieser Vorgänge, um Muster, Modelle 
für ihre Anfertigungen zu erhalten. 

m. Über diesem Vereinen vorher getrennter Elemente 
erhebt sich als letzter Verbindungsprozefs das sammelnde 
Verbinden. Es spezifiziert sich wiederum 

a) zu dem sammelnden Verbinden gleich- 
artiger Elemente. Hierher gehören Sammelprodukte 
wie Heer, Flotte, Wald, der Inhalt von Mineralreich, 
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Pflanzenreich, Tierreich, Menschenreich, Q^isjilichkeit, 
Gelehrtenstand, Offiziersstand u. s. f. Die Ünvor^teü- 
barkeit dieser Sammelprodnkte steigt in dem Mafse, wi6 
die Anzahl der zu vereinenden Einzelvorstellungen 
wächst. Der Nutzen dieser Bildungen zeigt sich erst, 
wie auch der Nutzen der Begriffe, in der Entwicklung 
. und Gestaltung der Sprache. 

Ein Resultat dieses sammelnden Verbindens sind auch 
die erfahrungsmäfsigen GesamtgebUde von Kaum und Zeit, 
b) Das sammelnde Verbinden ungleichartiger 
^Elemente. Sein Resultat sind die Sammelgebilde un- 
glieichartiger Elemente. Beispiele: Alle menschlichen 
Handlungen, sofern sie einen originellen seelischen Ver- 
bindungsakt erfordern, die Vorstellung einer Trauung, 
einer Hochzeit, einer Jagd, eines Leichenbegängnisses u.s. f. 
Wie das sammelnde Verbinden gleichartiger Elemente 
zu den Gesamt-Erfahrungsgebilden von Eaum und Zeit 
führte, so fuhrt das sammelnde Verbinden ungleich- 
artiger Elemente zu den Gesamt-Erfahrungsgebilden 
von Welt und Seele. Beide haben, wie Eaum und 
Zeit ihre Vorstellbarkeit eingebüfst. Was wir unter und 
in diesen Worten denken, ist der Gesamtinhalt un- 
seres Erfahrungswissens über die Natur im weitesten 
Sinne und das Seelenleben im engeren Sinne. Damit 
sind wir auch hier zum Höhepunkte und Abschlufs 
gelangt. 

Das künstlerische Bilden und Schaffen.'*') 

Im Gegensatze zu der vorangehenden Gruppe von 
logischen Vorgängen, die der Bildung der Erfahrung 
dienten, steht diese Gruppe von logischen Vorgängen, 



*) Der Inhalt dieses Paragraphen bildet die logische Grund- 
lage der Ästhetik (Lehre vom Schönen). Gleichwohl darf er 
um des Gegensatzes zu dem Früheren und Späteren und um 
der Vollständigkeit des Ganzen willen selbst in einem Hand- 
buche der Logik nicht fehlen. 
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die zu der Welt des ästhetisch Kunstschönea fuhren. 
Ihre Ausühung vollzieht sich nur in der Sphäre des 
reinen Vorstellungslehens der Seele. Für ge- 
wöhnlich werden sie mit Phantasievorgängen be- 
zeichnet und der Schauplatz ihrer Thätigkeit mit der 
Phantasie des Menschen. Auch die Gruppe dieser 
Vorgänge, die das gesamte origiaelle Bilden und Sctaffen 
umfafst, bildet, wie ^e Trennungs- und Verbindungs- 
prozesse, eine einheitliche in sich zusammenhängende, 
damit dann aber auch streng abgeschlossene Iteihe für 
sich. Sie unterscheiden sich wiederum nur, je nachdem 
sie mehr zu der reproduzierenden oder der produ- 
zierenden Kunst führen. Wie natürlich, ist diese 
Auseinanderhaltung nicht streng durchzuführen. 

Das Material, an welchem sich diese Prozesse voll- 
ziehen, ist der grofsartige Reichtum von seelischen 
Gebilden, die durch die vorangehenden Prozesse: Wahr- 
nehmungs-, wie Vorstellungs-, wie Denkprozesse dem Be- 
wufstsein zur Verfügimg gestellt sind. Dieser Inhalt 
besteht: 

1. in Wahrnehmungen (körperlich sinnlichen wie 
seelischen), alsdann 

2. in Vorstellungen, und da wieder in 

Massenvorstellungen, 
Gruppenvorstellungen, 
Einzelvorstellungen, 
Teilvorstellungen, 
Eigenschaftsvorstellungen , 
Elementarvorstellungen, 
Sammelgebilden. 
Dazu kommen als ganz eigenartige Gebilde 

3. die Gruppe der reinen Begriffe und Naturgesetze, 

4. die empirischen Gesamtprodukte von Raum, Zeit, 
Welt, Seele. 

I. Als Basis der gesamten nun folgenden Prozesse 
können wir aus der vorangehenden Gruppe (§ 6) die 
Vereinigungsprozesse logisch getrennter Ele- 
mente annehmen, welche sich bereits in allen technischen 
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Kunstfertigkeiten (der niedrigsten Stufe der Kunst) 
von Belang zeigten. 

U. Über dieser Gruppe erhebt sich die der eigent- 
lich künstlerischen Prozesse,, welche wieder in die 
Gruppe der mehr zur reproduzierenden, und in die 
Gruppe der zur produzierenden Kunst führenden Pro- 
zesse zerfallt, ohne damit aber eine scharfe Abgrenzung 
geben oder durchgeführt wissen zu wollen. 

1) Die Gruppe der Prozesse, die mehr zur 
reproduzierenden Kunst führen. 

Diese Prozesse sind in ihrer Einzelheit originelle Ver- 
bindungen des gesamten am Eingange gegebenen Geistes- 
materials, also originelle Verbindungen von Gruppen — 
zu Massenvorstellungen, von Einzelvorstellungen zu Grup- 
penvorstellungen, von TeUvorstellungen, von Eigenschafts- 
vorstellungen mit einander, von Teü- oder Eigenschafts- 
vorstellungen mit bestimmten Einzelvorstellungen u. s. f. 
Um das ganz Eigenartige dieser Verbindungsprozesse zum 
vollen Verständnis zu bringen, erläutere ich das origi- 
nelle Verbinden von schematischen Begriffsbil- 
dern mit einander durch ein konkretes Beispiel. Ich 
wähle hierzu das Heine'sche Gedicht: Die Lorelei. 

Ich weifs nicht, was soll e& bedeuten, 

Dafs ich so traurig bin; 

Ein Märchen aus alten Zeiten 

Das kommt mir nicht aus dem Sinn. ' 

Die Luft ist kühl und es dunkelt, 
Und ruhig fliefst der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funkelt 
Im Abendsonnenschein. 

Die schönste Jungfrau sitzet 
Dort oben wunderbar, 
Ihr goldnes Geschmeide blitzet,. 
Sie kämmt ihr goldenes Haar. 

Sie kämmt es mit goldenem Kamme 
Und singt ein Lied dabei; 
Das hat eine wundersame 
Gewaltige Melodei. 

'Wolff, Handbuch der Logik. 4 
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Den Schiffer im kleinen Schiffe 
Ergreift es mit wildem Weh ; 
Er schaut nicht die Felsenriffe, 
Er schaut nur hinauf in die Höh'. 

Ich glaube, die Wellen verschlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn; 
Und das hat mit ihrem Singen 
Die Lorelei gethan. 

In der Phantasie Jedes, der das Gedieht mit Auf- 
merksamkeit liest, wird bei der Lektüre desselben gemäfs 
dem Fortschritte der Strophen ein leichtschwebendes, duftiges 
Pbantasiebild entstehen. Wir stellen uns in der Phantasie 
vor den ruhig dahinfliessenden Rhein, zu beiden Seiten 
die im Abendsonnenschein vergoldeten Felsgruppen; auf 
dem Loreleifelsen oben die schönste der Jungfrauen mit 
lang herabwallendem, im Abendsonnenschein glänzendem 
Lockenhaar, angethan mit blitzendem Geschmeide, und 
hören aus ihrem Munde eine zauberhafte Melodie. Wir 
erblicken unten im Kahne den mit sehnsüchtigen Blicken 
nach oben schauenden Fischer, der des Verderbens nicht 
achtet, welches ihn in jedem Augenblicke zu verschlingen 
droht. Was uns der Dichter bietet, sind nur Worte, 
Worte meistentheils an Begriffe gebunden. Doch in dem 
VorsteUungsfelde eines Jeden entstehen bei dem Verständnis 
der Worte mehrere in den dürftigsten Umrissen ent- 
worfene Phantasiebilder, leichtschwebende Grundrisse, die 
allmählich zu einem einheitlichen Bilde zusammentreten. 
Wahrscheinlicherweise wird es nicht zwei Menschen geben, 
die ein in allen Stücken gleiches Phantasiebild entwerfen, 
obwohl sie dieselben Worte des Dichters vernehmen. 
Das Bild ist entworfen aus den schattenhaften originellen 
Begriffsschemen, deren jeder Mensch in seinem Vorstellen 
einige birgt oder solche in geeigneten Momenten entwirft. 
Das gesamte duftige, leichtschwebende Bild aber ist ein 
originelles Phantasieprodukt des Verbindens begrifflich 
schematischer Bilder zu einem originellen Ganzen. 

Nimmt nun ein solches in den dürftigsten Grund- 
umrissen in der Phantasie des Menschen entworfenes Bild 
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bestimmte konkrete Gestalt an, wird es auf dem Papier 
oder in bestimmten Farben auf der Leinwand bestimmt 
fixiert, dann vollzieht sich der letzte der hierher ge- 
hörigen Akte : 

Das Verbinden der begrifflich schematischen 
Bilder mit originellen Resten. 

Vergleichen wir ein solches auf der Leinwand in be- 
stimmten Farben, mit bestimmter Gruppierung, mit be- 
stimmter Scenerie entworfenes Bild mit jenem flüchtigen 
Phantasiegebüde , so verhält sich das letztere zu dem 
ersteren wie Grundrifs zu vollem Gemälde. Was zu dem 
Grundrifs hinzugetreten ist, sind die vollen lebensfähigen 
und dem Leben entnommenen Bestimmtheiten. Farben, 
GrÖfse, Gestalt, dort allgemein, werden hier zu bestimmten 
Farben, zu einer bestimmten Gröfse, zu einer bestimmten 
Gestalt. So bekommt das schattenhafte Bild reales Leben 
und wird so im Leben wieder geniefsbar. Der Schau- 
spieler, der in seiner Phantasie zu der in Worten 
geschriebenen Rolle eines Dichters eine konkrete 
lebensvolle Gestalt entwirft, die er dann im Schauspiel 
zur sichtbaren Darstellung bringt, vollzieht dieselben 
Prozesse. Der Bildhauer, der Göthe's Hermann und 
Dorothea in einem bestimmten Augenblicke der Dichtung 
in Marmor fixiert, vollführt den gleichen Prozefs. Und 
jeder Mensch endlich, der zu einem in begrifflichen Schemen 
entworfenen Phantasiebilde ein konkretes Bild — wenn 
auch weniger kunstvoll als es ein Künstler ausföhrt — 
entwirft, vollzieht ebenfalls denselben logischen Vorgang. 
So weit die Vorgänge der reproduzierenden Kunst. 

2) Die Gruppe der Prozesse, die mehr zur 
produzierenden Kunst führen. Mit ihnen erlangen 
wir den Höhepunkt dieser Vorgänge, die zum eigentlichen 
produzierenden künstlerischen Schaffen führen und die 
sich schliefslich ganz in die Sphäre des unbewufsten 
Seelenlebens verlieren. Sie erweisen sich: 

a) Als ein vollkommenes originelles Umbilden 
und Abändern gegebener Raum-, Zeit-, Grad-Ge- 
staltungen. Originelle Arabesken, künsthche Blumen, 

4» 
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Vorstellungen der Heroen und Halbgötter der Mythologie, 
Vorstellungen der Riesen, Zwerge, Däumlinge in den 
Märchen u. s. f. 

b) Als das eigentliche künstlerische Schaffen. 
Sein Resultat sind all die grofsartigen originellen Schöpf- 
ungen auf allen Gebieten der Kunst: der Malerei, der 
Plastik, wie Ornamentik, der Baukunst, der Tonkunst, 
wie endlich der umfassendsten aller: der Dichtkunst. Zu 
seinem Vollzug bedarf es wie der Gesammtheit der im 
Vorangehenden geschilderten Prozesse, so auch der Ge- 
samtheit der in den folgenden Paragraphen (vergl. 
§§8 — 13) zu schildernden Beziehungsprozesse. Daher 
ist im künstlerischen Schaffen das gesamte Seelenleben 
in Mitleidenschaft und so bestätigt es die Erfahrung. 

c) Als das ideale Schaffen. Sein Resultat sind 
die Ideen auf allen Gebieten des praktischen wie 
wissenschaftlichen Lebens. Die Ideen sind Original- 
gebilde, Mustervorstellungen, welche von dem be- 
treffenden Menschen, in dessen Seele sie hervortreten, bei 
Willensstärke in die Wirklichkeit überführt werden sollen. 
Daher haben sie zunächst kein anderes Sein, als ein rein 
geistiges in der Phantasie und Seele des Menschen, 
der sie bildet. Erst wenn sie dann überführt worden 
sind, haben sie wie jedes andere Kunstprodukt ein reales 
Sein. Derartige Ideen als originelle Mustervorstellungen 
werden nicht blofs im Gebiete der Philosophie, der Kunst 
oder der Ethik gebildet, sondern auf allen Gebieten des 
praktischen Lebens. Auch zu ihrer Bildung ist die ge- 
samte Reihe der Beziehungsdenkvorgänge (vergl. §§8 — 
15) erforderHch.*) 

*) Mit keinem anderen Worte wird thatsächlich nicht nur 
in der Philosophie, sondern auch im alltäglichen Leben ein 
solcher Mifsbrauch getrieben, wie mit dem Worte Idee. Die 
Schuld hiervon liegt zum Teil mit in dem Einflufs fremder 
Sprachen auf unsere Muttersprache, namentlich des Franzö- 
sischen und Englischen, aber auch in der Sucht des Deutschen, 
für alles Fremdländische eine gewisse Vorliebe zu zeigen. Gewisse 
Leute und besonders gern gelehrte Frauen glauben, den höch- 
sten Gipfel der Weisheit erklommen zu haben, wenn sie das 
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d) Als ein irrtümliches Objektivieren rein 
seelischer Phantasie-Kunst-Produkte. Das Objek- 
tivierungsgesetz*) des sinnlichen Wahrnehmungsstoffes 
haben wir (§ 3) kennen gelernt. Macht sich nun diese 
selbige Grundthatsache auch hier in den höchsten Begio- 
nen des künstlerischen Schaffens — bei noch nicht gehöri- 
ger Reife der verstandesmäfsigen Reflexion — geltend, 
steigert sich dabei die künstlerische Phantasiethätigkeit 
so weit, dafs nicht nur originelle geniale Bilder für die 
Überführung in die Wirklichkeit geschaffen werden, deren 
blofs seelischer Natur man aich aber noch bewufst 
bleibt, sondern werden durch die Gesamtheit der voran- 
gehenden Prozesse total neue originelle Wesen geschaffen 
und werden diese durch das eben erwähnte Objektivier- 
ungsgesetz für real und objektiv erklärt, so haben wir 
hiermit diese höchste Stufe menschlicher Phantasiethätig- 
keit erreicht, diejenige, welche bereits zum Irrtum e 
und zur Unwahrheit führt. (Nymphen, Gnomen, Elfen, 
Najaden, Nixen, Mufs-, Meergötter u. s. f.) 

e) endlich als die Irrsinns- und Wahnsinns- 
erscheinungen. Sie sind derartige habituelle falsche 
Objektivierungen verbunden mit faktischen Störungen im 
physiologischen Gehirn und Nervenleben. Mit diesen 
Seelen- Anomalien**) schlielst diese Reihe von Vorgängen 
ab. Kunst in potenziertester Weise und Wahnsinn be- 
rühren einander. Die Erfahrung bestätigt, dafs geniale 
Künstler häufig dem Wahnsinn verfallen. 

§ 8. 

Die Bezichungsprozcsse. 

Die dritte grofse in sich wiederum abgeschlossene 
Gruppe von Denkvorgängen ist die der Beziehungs- 
Wort Idee aussprechen Schauen wir jedoch in solchen Fällen 
näher zu, so ist hundert gegen eins zu wetten, dafs es falsch 
gebraucht ist. Denn eben, wo Begriffe fehlen, da stellt ein 
Wort zur rechten Zeit sich ein. 

*) Objektivieren: für real Erklären. 
**) Gesetzwidrige krankhafte Unregelmäfsigkeiten. 
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prozesse, die wir bereits bei dem Begriffsbüdim^prozers 
(vergl. § 5) und bei den Vorgängen des künstlerischen 
Schaffens (rergl § 7) in Mitleidenschaft treten sahen. 
Ihr Hervortreten ans dem menschHchen Geiste gestaltet 
sich folgendermaafsen : 

Ist ein wahrgenommenes Gegenständliches durch die 
Trennnngsprozesse bis anf die logischen Elemente und 
die Art und Varietätenbegriffe zerlegt, so bietet es zu- 
nächst der logischen Analyse nichts mehr. Ist ferner 
ein wahrgenommenes Gegenständliches durch das sam- 
melnde Verbinden in d^r Reihe von Gebilden, die wir 
mit empirischen Sammelgebilden bezeichneten, ebenfalls 
aufgenommen, so bietet es auch hier den Denkvor^ängen 
keine Veranlassung zu ihrer Bethätigung mehr. Allein 
neben diesem einen Gegenständlichen, welches durch die 
Trennungs- und Verbindungsprozesse logisch bearbeitet 
ist, bieten sich der sinnlichen Wahrnehmung noch tausend 
— und millionenfache andere dar. Denken wir uns auch 
an diesen dieselben Trennungsprozesse vollzogen. Ist es 
nun nicht natürlich, dafs, wenn diese Trennungsprozesse 
auch an diesen vollzogen sind, dann unwillkürlich der 
eine gegenständliche Inhalt mit einem anderen entweder 
voll oder nur nach einer bestimmten Rücksicht: entweder 
einem Theile oder einer Eigenschaft, in Beziehung auf 
einander betrachtet wird? Geschieht dies, so entfaltet 
sich daraus ein einheitlicher neuer Grundprozefs, den wir 
dem Obigen gemäfs als Beziehungsprozefs, allgemein 
als das beziehende Denken bezeichnen wollen. Die 
logische Thätigkeit, die hierbei in Ausübung tritt, ist das 
in Beziehung-Setzen eines wahrgenommenen gegenständ- 
lichen Inhaltes mit einem verwandten zweiten , dritten, 
vierten u. s. f. Wollen wir nun diesen vollzogenen logischen 
Vorgang einem Anderen sprachlich zur Mitteilung bringen, 
so sagen wir: Der Baum und der Baum (z. B. sind be- 
laubt). In diesem Und liegt thatsächlich ausgedrückt, 
dafs der wahrgenommene Inhalt der beiden Organismen, 
die wir mit Baum bezeichnen, nicht jeder für sich 
allein, sondern dafs beide in Rücksicht ihrer Belaubtheit 
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z. B. mit einander, in Beziehung auf einander 
betrachtet worden sind. Das Und ist somit der sprach- 
lich partikelhafte Ausdruck dieses logischen Vorganges. 
Die Bezeichnung für diesen realen logischen Prozefs ist 
allgemein: in Beziehung -Setzen. Betrachten wir nun 
dieses Und etwas näher. Zunächst stammt es aus 
keiner sinnlichen Wahrnehmung. Wir sehen nur die 
beiden Bäume, die durch das Und in Beziehung gesetzt 
sind, aber kein Und. Es schwebt gewissermafsen über 
ibnen, allein in der Sphäre des Denkens. Wir vermögen 
-wohl das Wort Und lautlich zu hören, oder geschrieben 
oder gedruckt zu sehen, aber das ist etwas Anderes: 
Das sind Lautzeichen oder Schriftzeichen, aber, wohl zu 
merken, diese Laut- und Schriftzeichen sind nicht der Inhalt 
des Wortes Und. Wir vermögen den Inhalt des Wortes Und 

— wiederum mit Abrechnung der Laut- und Schriftzeichen 

— auch nicht bildlich vorzustellen, wie wir etwa die b^den 
Bäume, die durch dieses Und mit einander in Beziehung ge- 
setzt sind, ims bildlich in der Phantasie vorzustellen vermögen. 
Auch dies ist unmöglich. Es ist ferner, wie keineVor- 
st eilung, so auch kein Begriff, denn das begriffliche 
Denken entfaltet sich, wie wir bereits erkannt haben, 
ganz anders, als der Hervortritt dieses Und. Es ist 
ferner ebenso wenig ein Phantasieprodukt, geschweige 
gar etwa eine Idee. Nichts von allem Diesem. Es ist 
nichts weiter als eine seelische unvorstellbare, sprachlich 
unflektierbare Partikel als Ausdruck, sprachlicher 
Niederschlag dieses bestimmten logischen Beziehungsdenk- 
vorganges. Ein derartiges geistiges Produkt nenne ich 
zum Unterschiede von allen vorangehenden, die einen 
bestimmten qualitativen Inhalt haben, eine reine Qe- 
dankenform, weil sie keinen psychischen Inhalt hat, 
gewissermafsen nichts Anderes als eine leere Hülse ist, 
nur der sprachliche Ausdruck dieses logischen Vorganges. 

Dieser logische Originalprozefs ist nun die Grund- 
wurzel einer ganzen weitverzweigten Reihe neuer origi- 
neller Beziehungsprozesse. Da er sich, wie wir erkannt 
haben, am Gegenständlichen entfaltet hat, ist auch 
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das Gegenständliche die weitere Grundlage zur Dar- 
stellung dieser Prozesse. Das gegebene Einzelmaterial, 
an welchem diese Prozesse gesondert zum VoUzug ge- 
langen, ist aber: 

1) Die Mannigfaltigkeit der logisch unge- 
trennt sinnlich gegebenen Gegenstände der 
Aufsenwelt in Kaum und Zeit, die uns zunäclist 
in die Augen fallen und an denen sich zunäclist 
unser Denken vollzieht (vergl. § 3). 

2) Die Mannigfaltigkeit des durch die logi- 
schen Trennungsprozesse (vergl. § 5) gegebenen 
einzelnen Erfahrungsmaterials des sinnlichen 
Wa hrne hm ungs Inhalt es. 

3) Das reale Geschehen, die Bewegungsvor- 
gänge und Veränderungen, die durch jene in deV 
Körper- wie Seelenwelt hervorgerufen werden. 
(Kausalprozefs). 

4) Der Vor Stellungsinhalt (vergl. § 4 und 7 am 
Eingang) und die im Bewufstsein gesondert vor- 
handenen Erfahrungsprodukte in ihrem Ver- 
hältnis zur gegenständlichen Aufsenwelt (Er- 
scheinung, Ding — an — sich). 

5) Die Mannigfaltigkeit des gesonderten 
reinen Vorstellungsinhaltes an sich. (Begründungs- 
prozefs)*). 

Der Begründungsprozefs, der so zuletzt hervortritt, 
bildet dann den Übergang zum einheitlichen Schlufsvor- 
gang, indem der Begründungsprozefs der umgekehrte 
Schlufsvorgang, wie der Schlufsvorgang der umgekehrte 
Begründungsprozefs ist; so dafs schon hier ersichtlich 
wird, dafs die gesamte nun folgende Reihe von Denk- 



*) Diese Einteilung ist nicht willkürlich und auf gut Glück 
unternommen, sondern folgt streng dem Gegebenen. Da das 
Einteilungsprinzip um der Gleichheit der Vorgänge willen in 
dem Seelischen nicht gefunden werden konnte, mufste es, um 
die einzelnen Vorgänge vollzählich zur Darstellung zu 
bringen, in dem gegebenen Material, welches leicht überschau- 
bar ist, gesucht werden. 
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Vorgängen eine einheitliche ist. Die Vorgänge, die hier 
hervortreten, machen das aus, was wir im Leben vor- 
liviegend mit reflektierendem, abstraktem Denken 
zu bezeichnen pflegen, gegenüber dem konkreten 
Denken, welches in den Paragraphen 5 und 6 zur Dar- 
stellung gelangt ist. 

Was nun die Geistesprodukte dieser logischen Vor- 
gänge anlangt, so ist zum Verständnis von allem Folgenden 
hier ein Dreifaches zu unterscheiden: 

1) Der seelische Vorgang dieser Art und die Be- 
zeichnung für denselben, z. B. verneinen, vergleichen 
und so fort. 

2) Die rein unvorstellbare, nicht begriffliche Ge- 
dankenform, die als Ausdruck dieses logischen Prozesses 
im Bewufstsein hervorgetreten ist, z. B. gleich, nicht, 
und, oder, Ursache, Wirkung, Kraft, Substanz, Grund, 
Folge u. s. f. 

3) Der partikelhafte, formale, sprachliche Niederschlag 
dieser reinen Gedankenform, der in dem Partikelschatz 
der Sprache zum Ausdruck gelangt*). 



§ 9. 

Die Beziehnngsprozesse , Gedankenformen und 
ihr partikelhafter Niederschlag, die sich aus 
dem Beziehen der durch die sinnliche Wahr- 
nehmung gegebenen Gegenstandswelt um uns 

entfaltet haben. 

Wie ein Pflänzchen in fruchtreiches Erdreich gebracht 
allmählich wächst und hierdurch ein grofser Baum mit 
vielen Zweigen und Asten wird, die alle einem Zwecke, 
dem Leben des Baumes, äienen, so ist es auch mit den 
Beziehungprozessen. Auch sie^ gleichen einem so in sich 
geschlossenen Organismus, in welchem jeder Teil dem 



*) Dieses Dreifache mufs man streng auseinander halten, 
um hier zur Klarheit^ vorzudringen. 
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Zwecke des Ganzen dient. Über den Zweck des Ganzen 
werden wir am Ende der Darstellung sprechen. Hier 
wird es zunächst unsere Aufgabe sein, diesen Organismus 
in seinem Dasein zu kennzeichnen. Die Wurzel und 
den Grundstamm des Baumes hat uns der vorangehende 
Paragraph geschildert: Es ist der Beziehungsprozefs als 
solcher, aus dem sich alles Weitere ergiebt. Jeder 
dieser Prozesse ist gleich wichtig, jeder dieser Prozesse 
ist originell, jeder dieser Prozesse kommt am Gegebenen 
nur zur Entfaltung. Dadurch unterscheiden sich diese 
Vorgänge noch von den Trennungs- und Verbindungs- 
denkvorgängen, die an dem unterschiedlich kosmisch 
Gegebenen noch die Anregung zu dieser bestimmten 
Entwicklung empfingen. Hier ist weniger von einer 
Entwicklung als vielmehr nur von einer Entfaltung 
des im menschlichen Geiste ursprünglich anlageweise 
Vorhandenen die Rede. Diese Entfaltung bedarf nur 
eines Gegebenen. Dieses Gegebene ist der Inhalt der 
fünf Rubriken, die uns der vorige Paragraph gekenn- 
zeichnet hat. Mit der Darstellung dieser Prozesse be- 
treten wir also die Schwelle des Heiligsten des Geistes- 
lebens, wir legen gewissermafsen die innersten ureigensten 
Regungen des auf sich selbst angewiesenen Geisteslebens 
blofs und verfolgen es in seine geheimsten Falten und 
Triebfedern. Die Anlage zur Ausübung aller dieser 
Geistesvorgänge ist angeboren, keiner dieser Vorgänge 
kann von Aufsen erworben werden, oder von Aufsen in 
den Menschen eingepflanzt werden, alle können nur zur 
Entfaltung und zur gröfseren oder geringeren Schärfe in 
der Ausübung gebracht werden. In ihrer Gesamtheit 
also machen sie das aus, was wir^ als Geist, Geistesleben, 
schlechthin bezeichnen und von dem wir wissen, dafs es 
elterliches Erbteil ist. Alles was wir mit abstraktem 
Denken, mit , Nachdenken , mit Reflektieren bezeichnen, 
wo also der Geist gleichsam sich auf sich selbst zurück- 
zieht, auf seine eigene Sphäre sich beschränkt, fallt unter 
diese Vorgänge und ist in ihnen enthalten. Darum ist 
auch die Erkenntnis dieser Vorgänge so hoch interessant 
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weil sie nns das Geistesleben, befreit von allen Zuthaten, 
gleichsam in natura ipsa vorführt. Und nur wer die 
Erkenntnis in das Eigenartige dieser Denkvorgänge er* 
reicht hat, hat einen wirklichen EinbHck in die Werk- 
stätte des Geisteslebens selbst gethan. In ihm haben 
wir im Steinen das gesamte Leben und die gesamte 
Entwicklung der Natur im Grofsen. Jeder kosmische 
Organismus entfaltet sich, wie ich glaube, in materieller 
Weise durch den Einflufs des Seelenlebens so, wie dieser 
Denkorganismus im menschlichen Geiste. Und diese An- 
lage ist in der menschlichen Seele die umfassendste und 
allgemeinste. Alle gebildeten Menschen denken, denken 
bis zu einem gewissen Grade gleich, denken in dieser 
gleichen Weise in diesen Vorgängen. Alles also, was 
wir mit Denkanlage im Menschen schlechthin bezeichnen, 
ist die Anlage zur Ausübung grade dieser Vorgänge. 

1) Der^ erste dieser Vorgänge, der Grundprozefs, aus 
dem alles Übrige sich weiter entfaltet, ist also der reine 
Beziehungsprozefs als solcher*) (vergl. § 8). 

2) Der nächste weitere Prozefs nun, der aus dem all- 
gemeinen beziehenden Denken an dem sinnlich Konkreten 
aus dem menschlichen Geiste zur Entfaltung gelangt, ist 
der Verneinungsprozefs. Der sprachliche Ausdruck 
des logischen Prozesses ist: Verneinen, die reine Ge- 
dankenform ist der logische Inhalt des Nicht, der formal 
sprachliche partikelhafte Niederschlag als Bezeichnung der 
reinen Gedankenform das schriftUch sichtbare oder lautlich 
hörbare Nicht. Beispiele hierfür sind: Baum ist nicht 
Stein, Stein ist nicht Tier u. s. f. 

Die weitere Entfaltung des Verneinungsprozesses 
ist der Entgegensetzungsprozefs, dessen Niederschläge 
die Formen des konträren, wie kontradiktorischen 
Gegensatzes sind. Konträr entgegengesetzt ist diesem 
bestimmten Tiere jedes andere GegenständHche , welches 



*) In Beziehung der weiteren logischen Entwicklung aller 
dieser Vorgänge vergl. mein gröfseres Werk : Logik und Sprach- 
philosophie, neue Ausgabe, Denicke' s Verlag, Leipzig 1883. 
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ein Tier ist, aber immer ein Tier. Kennt der Vemei- 
nungsprozefs diese Beschränkung auf eine bestimmte Art 
nicht mehr, geht er auf alle Gegenstände der Welt 
schlechthin, so entfaltet sich daraus die Form des kon- 
tradiktorischen Gegensatzes. Kontradiktorisch ent- 
gegengesetzt also ist diesem bestimmten Baume jedes 
andere Gegenständliche im gesamten kosmischen Leben, 
welches überhaupt nicht Baum ist. Dafs dann diese 
logischen Prozesse, wenn sie im Bewufstsein zur Ent- 
faltung gelangt sind, umgekehrt selbst zur Bestimmung 
der Art- und Varietätenbegriffe unseres Erfahrungsinhaltes 
benutzt werden, ist ersichtlich. 

Aus dem Vemeinungsprozefs entfaltet sich zum An- 
deren die Form des Widerspruches als Gegensatz aller 
kosmischen Identität. Seine allgemeine Form ist: A ist — 
nicht A (wo die Kopula verneint ist) oder A ist identisch 
mit nibht — A, A ist non — A (konträr wie kontra- 
diktorisch) wo die Kopula bejahend und die Verneinung 
in der Prädikatsbestimmtheit liegt. Dem widersprechenden 
Gedachten kommt als Gegensatz aller Identität absolute 
Nichtrealität zu. Jeder Gegenstand im kosmischen Leben 
ist als dieser bestimmte einmal und als solcher bestimmter 
einmaliger dieselbig oder identisch da. Jede Verneinung 
dieser seiner Identität oder jede Identifizierung seiner mit 
einem (konträr oder kontradiktorisch) entgegengesetzten, 
mufs um deswillen zur Unwahrheit führen. Dieses besagt 
das Gesetz des Widerspruches und um dieser Unmöglich- 
keit kommt ihm absolute Notwendigkeit zu. In Wirk- 
lichkeit ist somit das Gesetz des Widerspruches nichts 
Anderes als die Behauptung und Bewahrung der kos- 
misch gegenständlichen Identität, eine Ausschliefsung alles 
dessen, was mit dieser kosmischen Dieselbigkeit sich nicht 
verträgt. Wird in der Formel des Widerspruches: A ist 
— nicht A, oder A ist non — A die Kopula noch ein- 
mal verneint, so ergiebt sich der Satz der Identität 
oder der Dieselbigkeit, dessen Formel ist: A ist nicht 
nicht A, oder : A ist nicht non . — A, d. i. A ist A (zwei 
Verneinungen ergeben eine starke Bejahung). Und ebenso 
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entfaltet sich darans in natürlicher Weise der Satz des 
ausgeschlossenen Dritten: Ein Seiendes A ist entweder 
dieses A oder es ist non — A, ein Drittes giebt es nicht^ 
natürlich, weil unter dem non — A alle dem bestimmten 
A konträr wie kontradiktorisch entgegengesetzten Einzel- 
dinge zusammengefafst sind, (non — A) -f" -^ ^^ totus 
mundus, folglich A = totus mundus — (non — A), ter- 
tium non datur. So ergeben sich aus dem Verneinungs- 
prozefs als bestimmte weitere Spezifikationen, die drei in 
der formalen Logik so benannten Denkgesetze: der Satz 
des Widerspruches, der Satz der Identität, der Satz des 
ausgeschlossenen Dritten. 

3) Ein weiterer gröfserer Beziehungsprozefs, der aus 
dem Grundprozefs heraus zur Entfaltung gelangt, ist der 
Zählungsprozefs mit seiner Weiterentwicklung zur 
Wissenschaft der Arithmetik. Eine Kugel und noch 
eine Kugel. Werden diese denkend auf einander be- 
zogen, einheitlich zusammengefafst, und das logische Re- 
sultat mit einem Namen versehen, so entsteht das rein 
schematische Gedankengebilde der Zwei, die erste ursprüng- 
liche Zahl. Wir denken uns diesen Prozefs so fortgesetzt 
mit drei, vier, fünf Kugeln bis zu zehn Kugeln. Jeder 
dieser Prozesse liefert als neuer ein originelles neues 
Gedankengebilde, resp. eine neue Zahl. Der Zählungs- 
prozefs also ist ein Beziehungs- und Zusammenfassungs- 
prozefs gleicher gegenständlicher Einzeldinge. Sein Resultat 
sind die logisch unvorstellbaren begrifflich unfafsbaren 
reinen Gedankengebilde oder Gedankenschemen 
der Zahlen, die dann sprachlich oder schriftlich durch 
die Zahlworte oder Zahlzeichen fixiert werden. Auch hier 
ist von dem Zahlworte oder Zahlzeichen bestimmt die Zahl 
als solche, d. h. das reine Gedankengebilde der Zahl zu 
trennen , welches eben keinen anderen Inhalt wie das 
Resultat dieses bestimmten logischen Zählungprozesses hat. 
Wie schwer übrigens dieses rein logische Erfassen der 
Zahlen als solcher reiner Gedankengebilde wird, beweisen 
die Kinder, die bis in das vorgerückte Alter unter den 
Zahlen die sinnlich konkreten gezählten Kugeln verstehen. 
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Erst allmählich kommt das BewnTstsem des Unterscbiedes 
der 2iahlen als rein logischer Gredankengebilde von den 
gezählten Gegenständen, an denen das Zählen ja nur 
zur Entfaltung gelangt. Ist dieses Bewufstsein aber ein- 
getreten, dann ist mit diesem Unterschiede auch das rein 
logische Wesen der Zahlen erfafst. Sind nun die Zahlen 
Vorstellungen? Nein. Sind sie Begriffe? Nein. Sind 
sie Ideen? Nein. Sie sind durch ganz andere Prozesse 
gebildet wie jedes dieser Gebilde. Jede Zahl ist durch 
einen neuen logischen Zählungsprozefs gebildet ; jede Zahl 
ist nur einmal im Zahlensystem vertreten und jede Zahl 
ist ein originelles Neuprodukt; keine Zahl ist mit Ab- 
rechnung der lautlichen oder sprachlichen Schriftzeichen 
sinnlich erfafsbar. Jede Zahl also ist nur der logische 
Ausdruck dieses eigenartigen bestimmten Zählungsprozesses, 
und das macht Ihr logisches Wesen aus. Sie sind in 
ihrer Gesamtheit logische Gedankenschemen als 
Resultate der logischen Zählungsprozesse. 

Die Zehn ist die Grundzahl im Zahlensystem; es giebt 
nur zehn bis dreizehn einfache Zahlworte und neun ein- 
fache Zahlzeichen. Die Null ist keine originelle Zahl 
mehr, sondern nur ein Kombinationselement. 

Denken wir uns nun so am Konkreten die ersten 
zehn Zahlen entstanden, denken wir uns dabei den 
Zählungsprozefs zur Entfaltung und zum Bewufstsein ge- 
langt, denken wir uns femer, dafs das Vorstellungsleben 
der Seele bis zu einem gewissen Grade entwickelt sei und 
dafs die Zahlschemen abstrakt im Bewufstsein erfafst 
worden sind, dann ist es möglich, dafs unabhängig vom 
Konkreten durch dieselben Zäblungsprozesse rein in Ge- 
danken, d. i. abstrakt die Zahlenreihe in um eine Einheit 
aufsteigender Weise gebildet werden kann. Jede so 
neu gebildete Zahl ist originell, wie die zehn ersten, 
denn sie ist, wie diese, durch einen jedesmal neuen 
Zählungsprozefs gebildet, wenn auch die Zahlworte und 
Zahlzeichen um der leichteren Übersichtlichkeit und Ver- 
ständlichkeit der Zahlenreihe willen keine neuen mehr 
sind. 
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In Folge der rein logischen Entstehung ist die Zahlen- 
reihe nach dem unendlich Grofsen hin unbegrenzt. Keine 
Zahl, und sei sie noch so grofs, ist in Wahrheit die gröfste, 
es giebt stets noch eine gröfsere über sie hinaus. In 
der konkreten Entstehung der Zahlen ist auch das Dis- 
krete, Springende derselben begründet. Jede derselben 
steht von der anderen um eine volle, nicht zu tiber- 
brückende Einheit ab. Als Basis der so gebildeten Zahlen- 
reihe fugte später das Denken die Eins gleich Einheit hinzu. 

Die Entwicklung bis hierher ist das erste Stadium. 
Erst in weiterer Entfaltung ging daraus die Wissenschaft 
der Arithmetik hervor, die wie jede andere Wissen- 
schaft und wie bekannt ist, ihre historische Entwicklung 
gehabt hat. Denken wir uns die abstrakte Zahlenreihe 
als Material und Inhalt der Zahlwissenschaft gebildet, so 
ist mit dieser Zahlenreihe, wie sie aus dem Zählungs- 
prozefs allmählich entstanden ist, absolut nichts gewonnen, 
wenn es nicht gelingt, in dieselbe Leben und Beweg- 
lichkeit zu bringen. Dieses kann nur geschehen durch 
Bilden neuer Eechnungseinheiten durch die logischen 
Prozesse. Aus diesem Bestreben gehen zunächst die 
vier Grund Spezies hervor. Die logischen Vorgänge, 
die hier zur Verwendung gelangen können, können aufser 
den Beziehungsprozessen nur die Trennungs- und Ver- 
bindungsprozesse sein, denn andere als diese giebt es in 
der menschlichen Seele nicht. Und thatsächlich lassen 
sich, auf diese Grundvorgänge alle einfachen Kechnungs- 
arten zurückführen. 

Diese vier Grundspezies sind das Subtrahieren und 
Dividieren, das Addieren und Multiplizieren. Subtrahie- 
ren und Dividieren sind ihrem logischen Wesen nach 
Trennungs prozesse ungleicher oder gleicher Einheiten: 
5 — 3 = 2, d. h. von der fünf sollen drei Einheiten ge- 
trennt werden, bleiben zwei Einheiten zurück; 8:4=2, 
d. h. die Acht soll in Einheiten von je vier zerlegt, ge- 
trennt werden, die Anzahl derselben ist zwei. Addieren 
und Multiplizieren sind ihrem logischen Wesen nach 
Verb in düng s prozesse ungleicher oder gleicher Einheiten: 
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5 -[-3 = 8, d. h, zu der fünf sollen drei (drei Einheiten) 
hinzugethan , oder mit der Fünf sollen drei Einheiten 
verbunden werden, giebt acht; 6^(^2 = 10, d. h. mit der 
Fünf sollen noch einmal fünf (d. i. zweimal fünf) Einheiten 
verbunden werden, giebt zehn. Eine Weiterentwicklung 
des Dividierens ist das Radizieren, eine Weiterentwicklung 
des Multiplizierens ist das Potenzieren. 

Mit Zu-Hilfe-Nahme des Messungsprozesses (vergl. § 10) 
entfaltete sich dann die Bruchrechnung. Die Brüche 
sind keine originellen Zahlen mehr, sondern Zahlen- 
verhältnisse: ^/g ist das Verhältnis von fünf zu drei 
Einheiten. Durch die Brüche wird reahter das Diskrete, 
Springende in der Zahlenreihe nicht überbrückt. Jede 
Zahl bleibt von der nächstfolgenden trotz der Millionen 
von Brüchen, die dazwischen eingeschoben werden können, 
doch noch realiter getrennt. Wie nach dem unendlich 
Grofsen so ist auch nach dem unendlich Kleinen hin die 
Zahlenreihe unbegrenzt. Keine Zahl und sei sie noch so 
klein, ist in Wahrheit die kleinste, es giebt stets noch 
eine kleinere über sie hinaus. An den Brüchen kehren 
dieselben Grundspezies wieder wie an den ganzen Zahlen 
und mit ihnen, wenn auch in etwas komplizierterer Weise, 
dieselben logischen Grundvorgänge. Aus den vier Spezies 
entwickeln sich, auf die realen Verhältnisse des Lebens 
angewandt, die praktischen Rechnungsarten des Lebens. 

Nehmen wir femer zu den bereits gegebenen Pro- 
zessen: den Trennungs-, Verbindungs-, Beziehungs-, und 
Zählungs-Prozessen noch die später zu behandelnden 
Vergleichungsprozesse, den Messungsprozefs, die Zusammen- 
fassungsprozesse des Ganzen und seiner Teile, den all- 
umfassenden, alsdann den Begründungsprozefs und endhch 
den einheithchen Schlufsvorgang (§ 16) hinzu, so werden 
in der That alle logischen Vorgänge erschöpft sein, die 
in der Arithmetik zur Verwendung gelangen. Ihre Basis 
sind dann die logischen Grrundaxiome , d. i. an sich ge- 
wisse Grundsätze, von denen wir einige, wie den Satz des 
Widerspruches, der Identität, des ausgeschlossenen Dritten 
(vgl. dazu weiter § 21, 11) bereits kennen gelernt haben. 
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Die Eonsequenz ans dem Vorangehenden ist, doTs 
keine WissenBcbaft so das abstrakte Denkleben des 
menscbKchen Geistes znr Entfaltung bringt, wie grade 
die Aritlimetik. Daher wird sie anch vorwiegend ab' 
Btrakte Denk- oder GeisteswisHenschaft genannt. Und 
ebeiiBO, dafs in keiner anderen, mehr das reine auf dcb 
selbst zurückgezogene abstrakte Geistesleben so in den 
Vordergrund tritt, wie grade in ihr,*) 

4. Entfaltet sich nnn das beziehende Denken an 
einzelnen , aber kosmisch doch in einem gewissen Zu- 
sammenhange, in einer gewissen Begrenztheit stehenden 
GegenetSnden, so gebt daraus der Beziehungsprozefs des 
Ganzen und seiner Teile mit den entsprechen- 
den reinen Gedankenformen und dem entsprechen- 
den sprachlichen Niederschlag hervor. So ist das 
Siebeogestirn das Ganze der sieben einzelnen Sterne als 
dessen Teile, der grofse Bär das Ganze der einzelnen 
Hanpt- nnd Nebensteme, welche dieses Sternbild ans- 
machen. Ist der Prozefs an solchen Gegenständen zur 
Entfaltung gekommen, dann wird er auf Alles, selbst auf 
das organische Leben in seiner Vereinzelnng angewendet. 

5. Kennt Her der Beziehuagsprozefs keine Schranken 
mehr, nrnfaTst er die einzelnen Gegenstände einer ganzen 
Gruppe oder wohl gar der ganzen Welt, gleichsam wie 
mit einem Griffe , so entfaltet sich dann der a 1 1 u m - 
fassende Beziehungsprozefs mjt der gleichlauten- 
den reinen Gedankenform nnd dem gleichlauten- 
den sprachlichen Niederschlag: All, Allheit, 
Gesamtheit, Totalität. 

Von dem Sprechenden und seiner logischen Be- 
ziehung bekommt das All seinen Inhalt. Alle Men- 
schen, die in diesem Zimmer sich befinden, sind zehn, 
alle Männer sind drei, alle Frauen vier, alle 
Kinder drei. 



*) Über die Konsequenzen nnd Weiterentfaltong der 
Arithmetik vei^l, Logik und Sprachphilosophie p. 72 £f, p. 

Wolff, Bandbiub dar Logik. 5 
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Mit dem All ist hier die Reihe der Prozesse abge- 
schlossen. Das Und bezog die zwei nächstliegenden 
Gegenstände, das All bezieht die sämtlichen Gegenstände 
einer Beihe; zwischen inne liegt der Verneinungsprozefs, 
der Zählungsprozefs , der Beziehungsprozefs des Ganzen 
und seiner Teile. So bilden diese Prozesse eine näher 
zusammenhängende Gruppe. 

Allein vermögen hier keine neuen originellen Pro- 
zesse mehr aus dem menschlichen Geiste zur Entfaltimg 
zu gelangen, so vermögen die gegebenen Grundprozesse 
doch Verbindungen unter einander einzugehen und so 
neue Beziehungsprozesse hervorzurufen: 

6. Verbindet sich so der reine Beziehungsprozefs als 
solcher mit dem Verneinungsprozefs,, so liefert dies eine 
Verneinung in Beziehung auf Mehrere zugleich. Die 
reine Gedankenform sowie deren partikelhafier Nieder- 
schlag in der Sprache ist das Weder-Noch. 

7. Verbindet sich der Verneinungsprozefs mit dem 
allumfassenden, so liefert dies eine Verneinung in Be- 
ziehung auf Alle. Die reinen Gedankenformen wie deren 
sprachlicher Ausdruck sind: Alle -nicht, d. i. Keiner, 
Niemand, zeitlich: nie, niemals, örtlich: nie, nir- 
gends u. s. f. 

8. Verbindet sich der Zählungsprozefs mit den zu- 
sammenfassenden Beziehungsprozessen des Ganzen und 
seiner Teile oder des allumfassenden Beziehungsprozesses, 
so liefert dies die bestimmte Anzahl des Ganzen oder 
des All: Die Zahl aller Obstbäume dieses Gartens beträgt 
zwanzig. 

§ 10. 

Die Beziehungsprozesse , Gedankenformen und 

ihr formal sprachlicher Niederschlag^ die sich 

entfaltet haben ans der Beziehung der 

Erfahrungsprodukte. 

Die zweite Beihe der Beziehungsprozesse ergiebt sich 
aus dem Beziehen der Erfahrungsprodukte (vgl. 
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§ 8). Als solche lernten wir kennen neben den Wahr- 
nehmungen und Vorstellungen die Teilgebilde, die 
Eiigenschaftsvorstellungen, die Elementarvorstellungen, die 
Begriffe samt Naturgesetzen, die Sammelprodukte. Die 
Prozesse, die durch Begehung dieser Elemente auf 
einander oder auf das ganze ungetrennte Gegenständliche 
im menschlichen Geiste bervorgetreten sind, sind folgende: 

9. Der Yergleichungsprozefs, dessen sprachlicher 
Ausdruck Vergleichen, dessen reine Gedankenform 
samt partikelhaftem Niederschlag in der Sprache das 
Gleich ist. Apfel gleicht dem anderen an Farbe. Der 
Vergleichungspunkt ist die Farbe, also eine analysierte 
Eigenschafksbestimmtheit, und was zur Vergleichung an- 
regt, ist die Wiederkehr, das Vorbandensein derselben 
Farbe. Richtet sich der Vergleichungsprozefs nur auf 
die einzelne Bestimmtheit der Gestalt, so ergiebt sich 
daraus das Ahnlich. Ähnlichkeit ist Gleichheit in der 
Gestalt. Richtet sich dagegen der Vergleichungsprozefs 
auf Gestalt und Raumerfüllung (Gröfse)j so ergiebt sich 
daraus das Kongruent. Kongruenz ist Übereinstimmung, 
d. i. Gleichheit in Gestalt und Gröfse. 

10. Der Messungsprozefs, der sich dann entfaltet, 
wenn sich der Beziehungsprozefs vorwiegend auf die Be- 
stimmtheit der stetigen Raumerfüllung richtet. Seine 
Weiterentwicklung ist die Wissenschaft der Geometrie 
(Erdmefslehre). Auch das Messen ist, wie das Zählen 
ein logischer Prozefs, dessen Wesen zu erkennen nur 
insofern schwerer wird, als der Messungsprozefs stets mit 
einem konkreten Gegenstande: einem Mafse zur Aus- 
fölirung gelangt. Nur Stetiges, d. i. räumlich kontinuir- 
lich Zusammenhängendes kann gemessen, dagegen 
Diskretes, d. i. Getrenntes kann gezählt werden. Der 
zur Ausführung gelangenden Fälle sind drei: Entweder 
die zur messenden Einheit (als Mafs) genommene Länge 
läfst sich ohne Rest auf den zu messenden Gegenstand 
abtragen, alsdann ist die Länge des Gegenstandes ein so 
Vielfaches der Einheit, als wie oftmals das Mafs sich 
abtragen läfst, z. B. 1:4. Oder 2) das Mafs läfst sich 

ö* 
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ohne Kest auf den zu messenden Gegenstand nicht ab- 
tragen, alsdann mufs ein kleineres Mafs gesucht werden, 
welches beide mifst. Dieses Mafs sei in der einen 
Länge zweimal, in der anderen fünfmal enthalten, so ist 
das Verhältnis dieser beiden Längen zu einander wie 2 : 5 
in Bücksicht auf die letzte Mafseinheit. Oder 3) es läfst 
sich für zwei zu messende Gegenstände überhaupt kein 
einheitliches Mafs finden, dann sind sie unmefsbar (in- 
kommensurabel) wie z. B. das Verhältnis des Durch- 
messers zum Umringe des Kreises. Unsere künstlichen 
Mafse sind eine Kombination des ersten mit dem zweiten 
Verfahren. Die Mafsangaben werden nun entweder in 
bestimmten Zahlangaben gemacht — diese führen zur 
Sicherheit und Bestimmtheit — oder in unbestimmten 
Formen, wie grofs, klein, laug, kurz, hoch, tief, 
dick, dünn, breit, schmal, vollkommen, unvoll- 
kommen u. s. f. Ein Kind ist klein im Verhältnis zu 
einem Manne, der Mann ist grofs im Verhältnis zu dem 
Kinde, aber klein im Verhältnis zu einem Hause, das 
Haus ist grofs im Verhältnis zu dem Manne u. s. f. 

Wie sich nun aus dem Zählungsprozefs weiter die Wissen- 
schaft; der Arithmetik entwickelte, so entwickelt sich aus dem 
Messungsprozefs weiter die Wissenschaft der Geometrie 
(Erdmefslehre). Die Bedingungen hierzu sind die Ent- 
wicklung des Vorstellungslebens der Seele (vergl. § 4), 
die Entwicklung des trennenden Denkens (vergl. § 6), 
die Loslösung der bestimmten körperlichen Ge- 
stalt aus dem vollen durch die sinnliche Wahr- 
nehmung gegebenen Erkenntnisinhalte (vergl. § 5) 
die Auflösung der vollen Gestalt in die Elemente 
(vergl. auch § 5) und die gesonderte Erfassung 
dieser Elemente im Bewusstsein. Daher zerfallt 
die Wissenschaft naturgemäfser Weise in die Teile 
der Planimetrie, welche die Gesetze der Elemente 
der körperlichen Gestalt zur Erkenntnis bringt, und in 
die Stereometrie, welche die Gesetze der einzelnen 
vollen körperlichen Gestalten zur Erkenntnis bringt. 
Eine Verbindung ihrerseits mit der Arithmetik ist die Tri- 
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g onom etrie. Ein tiefgreifender Unterschied zur Arithmetik 
besteht jedoch darin, dafs die Arithmetik es nur und 
allein nur mit abstrakten, rein logischen Ge- 
dankenschemen zu thun hat, während die Geometrie 
einen bestimmt gegebenen Naturinhalt, nämlich den 
Inhalt der körperlich gegebenen objektiven Ge- 
stalt hat.*) 

11. Werden an einem wahrgenommenen sinnlich kon- 
kreten Gegenständlichen vorwiegend die organischen Be- 
standstticke auf einander bezogen, so entfaltet sich daraus 
im denkenden Geiste der räumliche Ortsbeziehungs- 
prozefs mitten entsprechenden reinen Gedanken- 
formen und den gleichlautenden Partikeln von 
Bechts, Links, Vorn, Hinten, Oben, Unten. So 
wird der eine Arm zum rechten gegenüber dem andern 
als dem linken. Vom eigenen Organismus aus übertragen 
sich danh die reinen Gedankenformen auf den uns umgeben- 
denRaum. Der Raum an sich ist «beziehungslos, hier 
ist es erst der denkende Mensch, der die Beziehungen und 
damit Bestimmtheiten hineinbringt. So entfalten sich die 
drei konstanten Raumrichtungen von Osten, Norden, Zenith 
mit den Gegenteilen Westen, Süden, Nadir. Wird im 
Räume eine Linie als Grenzscheide angenommen, so ent- 
wickeln sich der Formen von Diesseits und Jenseits, 
wird eine Fläche als Grenzscheide angenommen, so die 
Formen von Drinnen und Draufsenu.s. f. Verwandte 
Formen sind seitwärts, vorwärts, rückwärts, längs, sowie 
die grofse Anzahl der Ortspräpositionen in der Sprache. 

Mit dem räumlichen Beziehungsprozefs geht Hand in 
Hand der zeitliche Beziehungsprozefs, dessen un- 
bestimmte Angaben durch Jetzt, Vergangen, Zu- 
künftig gemacht werden. Wie der Raum, so ist auch 
die Zeit an sich beziehungs los; auch in sie bringt erst 
der denkende Mensch die Bestimmtheiten hinein. Wer- 



*) Über die weitere Entwicklung der Wissenschaft , - das 
Wesen der Begründung, Folgerung, des logischen mathema- 
tischen Beweises u. s. f. vergl. Logik *und Sprachphilosophie 
p. 81fif., p. 274 ff., p. 345 ff. 
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den diese in bestimmter Weise durcb die Zablformeln 
ausgedrückt, so entwickelt sieb die Zeitrecbnung, der 
aber nocb ein reales Moment in der Bewegung der Ge- 
stirne zu Grunde Hegt. Was im Baume das Neben 
ist, ist för die Zeit das Zugleich; sie gleicbt somit 
einem breiten Strome, auf welchem alle Menseben, 
jeder nacb seinem individuellen Lebensalter zugleich 
dahingleiten. 

12) An der Eigenschaft der Körper, logisch und 
realiter in einzelne Bestandstücke aufgelöst werden zu 
können,*) entfaltet sich der Beziehungprozefs von 
Aufserlich und Innerlich mit den gleichlauten- 
den Gedankenformen und dem gleichlautenden 
formal sprachlichen Niederschlag, So sind Herz, 
Lungen, Eingeweide das Innere des Körpers gegenüber 
den mit dem ersten (sinnlichen) Blick wahrgenommenen 
Bestimmtheiten. Von dem Herzen wiederum sind die 
Herzkammern das I innere gegenüber dem durch die 
Sinne zuerst wahrgenommenen ganzen Herzmuskel u. s. f. 
So sprechen wir ferner von fiufserer Wahrnehmung, 
und darunter ist gemeint die durch die Sinne vermittelte 

; Wahrnehmung der körperlichen Gegenstände aufserhalb 
' unser. Ihr gegenüber sprechen wir von innerer Wahr- 
nehmung, und darunter ist gemeint das eigene unmittel- 
bare seelische Selbstbewufstsein (vgl. §§ 2 und 3). 

13) Eine andere Weiterentfaltung dieser Denkvor- 
gfinge ist der Beziehungsprozefs von Wesentlich 
und Unwesentlich mit den gleichlautenden Ge- 
dankenformen und dem gleichlautenden formal 
sprachlichen Niederschlag.**) So ist dem einen 
Menschen eine Uhr von besonderem Interesse, weil sie 
gut gearbeitet ist und darum gut geht, einem anderen, 
weil sie von schwerem gediegenen Golde ist, einem 



*) Das psychisch treibende Element hierbei ist der Wissens- 
drang des Menschen. 

**) Der treibende psychische Impuls zur Entfaltung dieses 
Denkvorganges ist das' Interesse des Menschen (vergl. dazu 
des V^erf. Schrift: Gemüt und Charakter). 
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dritten, weil er sie eich selbst verdient hat, einem vierten, 
weil sie ein altes Erbstück ist n. s. f. Die Eigenschaft, 
an welche vorwiegend das Interesse des Einzelnen ge- 
knüpft ist, wird zur wesentlichen gegenüber den an- 
deren als den unwesentlichen. Eine Weiterentwick- 
lung des Wesentlichen ist das Wesen einer Sache. 

14) An der realen Gestalt im Yerhältnifs zu der 
Materie entfaltet sich der Beziehungsprozefs von 
Form und Inhalt mit den gleichlautenden 6e- 
dankenformen und dem gleichlautenden formal 
sprachlichen Niederschlag. So sprechen wir von 
Form und Inhalt eines Gedichtes, einer Komposition, 
eines Aufsatzes. Die Form ist das Gepräge, die Ge- 
stalt, in welche die Gedanken gekleidet sind, die Ge- 
danken selbst, die diese Form enthalten, sind der 
Inhalt. 

15) Der letzte der hierher gehörenden Originalpro- 
zesse , auch hier der End- und Kulminationspunkt ist 
der Beziehungsprozefs von Substanz und 
Akzidenzien mit den gleichlautenden reinen 
Gedankenformen und dem gleichlautenden 
sprachlichen Niederschlag. Er entfaltet sich an 
der am Gegenständlichen vorgenommenen logischen 
Trennung von Ding und seinen Eigenschaften 
(vergl. § 2 und 3). 

Werden so die sämtlichen am Gegenstande wahrge- 
nommenen sinnlichen Eigenschaften (als woraus der 
Gegenstand, das Ding ganz und gar besteht) mit dem 
Dinge in Beziehung gesetzt, so bleibt thatsächlich für 
das Ding kein Inhalt mehr. Wird man sich dazu 
dieser Eigenschaften als nur seelischer Bestimmtheiten 
bewufst (vergl. § 2 und 3) so schwindet zum anderen 
Male das Ding. Es bleibt das reine Nichts übrig. 
Statt dessen bildet nun das reflektierende Denken die 
Substanz als den bleibenden, unveränderlichen, beharr- 
lichen, wesentlichen, hinter den sinnlichen Bestimmtheiten 
befindlichen Träger dieser sinnlichen Bestimmtheiten, der 
nur mit dem Verstände zu erfassen ist. (Substans von 
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Sabstare darunter stehen). Dem gegenüber werden dann 
die gegenständlichen, sinnnlichen Bestimmtheiten zu den 
Akzidenzien (accidens von accidere zufcillig dasein).^) 

Mit dem Substanzbeziehungsprozefs, der den gesamten 
gegenständlichen Inhalt, wie er logisch zu Ding und 
seinen Eigenschaften aus einander tritt, in Beziehung 
setzt, ist auch hier der Höhepunkt erreicht. Tiefer ver- 
mögen auch hier die Prozesse nicht einzudringen. 

Dagegen gehen auch hier die einzelnen dargestellten 
logischen Grund Vorgänge noch Verbindungen unter 
einander ein. Als solche ergeben sich: 

16) Der tauschende Beziehungsprozefs als eine 
Verbindung des Beziehungsprozesses als solchem (§ 8) 
mit dem Vergleichungsprozefs. Die reine Gedankenform 
mit dem gleichlautenden partikelhaften sprachlichen Nie- 
derschlag ist das Oder. Karl oder Franz haben das 
Glas zerbrochen. 

17) Der tauschende Beziehungsprozefs in Ver- 
bindung mit dem allumfassenden hefert als reine 
Gedankenform und als gleichen partikelhaften Nieder- 
schlag das Entweder — Oder. 

18) Der Vergleichungsprozefs in Verbindung 
mit dem Verneinungsprozefs liefert als reine G-e- 
dankenform und als sprachlichen Niederschlag das Nicht - 
gleich, soviel wie ungleich, das Nicht-ähnlich, 
soviel wie unähnlich, das Nicht-kongruent soviel 
wie inkongruent, das Nichts, soviel wie nicht- 
Etwas. 

19) Der Vergleichungsprozefs in Verbindung 
mit dem allumfassenden liefert daä Alien-gleich, 
was soviel ist wie allgemein. Die allgemeinen Merk- 



*) Die ausführlichere logische Entwicklung dieses schwie- 
rigeren logischen Vorganges gehört bereits ganz in das Gebiet 
der spekulativen Philosophie und verweise ich hier zur weiteren 
Orientierung auf mein gröfseres Werk Logik und Sprachphilo- 
sophie p. 101 ff. 
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male der Dinge aufsuchen heifst, die allen-gleichen 
aufsuchen. 

20) Der Yerneinungsprozefs in Verbindung 
mit dem Beziehungsprozefs von Wesentlich und 
Unwesentlich liefert das Nicht-wesentlich, was so- 
viel ist wie unwesentlich. 



§ 11. 

Die Beziehungsprozesse, Gedankenformen und 

ihr sprachlicher Niederschlag, die sich entfaltet 

haben aus dem Beziehen der zeitlichen Yer- 

änderungen der Gegenstände. 

Die dritte Gruppe der Beziehungsprozesse entfaltet 
sich aus dem Beziehen des zeitlichen Geschehens, der 
zeitlichen Veränderungen an den Gegenständen (vergl. 
§ 8). Der logische Prozefs, der dadurch zur Entfaltung 
gelangt, ist. 

21) der Beziehungsprozefs von Ursache und 
Wirkung, mit einem Fremdworte: der Kausal- 
prozßfs mit seinen Weiterentwicklungen. 

Alles Dunkel über diesen logischen Prozefs schwindet, 
sobald man das reale, kosmische Geschehen, welches 
dem logischen Prozefs zu Grunde liegt, von dem logi- 
schen Beziehungsprozefs von Ursache und Wir- 
kung selbst getrennt hält. Wir betrachten beides 
gesondert und somit zunächst: 
a) Das reale Geschehen. 

Dieses zeitliche Geschehen erfassen wir um der Un- 
zulängUchkeit der Sinnlichkeit willen am besten im Gleich- 
nis. Der treibende Impuls für alles Leben und alle Ent- 
wicklung im Kosmos ist die Weltenseele.*) Nach einer 
unbewufst erzeugten Idee (ähnlich wie in der künstlerischen 
Konzeption (vergl. § 7.) leitet sie durch einen intensiven 
Willensakt den Büdungs- und Entwicklungsprozefs im 



Vergl. Gemüt und Charakter p. 60 ff., ebenso § 2. 
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körperlicli organischen Leben. Und den so hervorgerufenen 
Gestaltungsprozefs machen wir uns am besten klar dtzrch 
einen Blick auf die Entfaltung des Denkorganismns 
der Eeflexionsprozesse, mit deren Darstellung wir 
eben beschäftigt sind. Genau so wie aus den vorhandenen 
Keimen und Anlagen der gesamte Denkorganismus der 
Beflexionsprozesse an dem Gegebenen zur Entfaltung 
gelangt, so gelangt auf Basis der unbewufst gegebenen 
Idee der gesamte körperliche Organismus in allen seinen 
Einzelheiten, die schHefslich einer bestimmten Lebens- 
form dienen, zur Entfaltung. Jeder einzelne Teilorga- 
nismus kommt gemäfs der vorschwebenden Idee allmählich 
und nach und nach zur Entfaltung, wie die einzelnen 
Denkvorgänge, die den abstrakten Denkorganismus aus- 
machen, bis das Granze der einzelnen Teile, (der Orga- 
nismus) vollendet ist und er dann ein bestimmtes selbstän- 
diges Leben zu fähren im Stande ist. Alle Körperbildung 
ist ja nur eine Vermehrung durch Stoffzunahme und eine 
AssimiHerung des neuen Stoffes an den bereits bestehenden 
durch chemische XJmwandlungsprozesse nach der gegebenen 
Idee. So tritt aus den gegebenen materiellen Stoffen 
durch das "Walten der im Einzelindividuum teilweise 
enthaltenen Weltenseele unbewufst der einzelne Körper- 
organismus nach der unbewufsten Idee aUmähhch zusam- 
men, und so ist der Organismus dann befähigt, gemfifs 
des in ihm waltenden Seelischen eine bestimmte Form des 
irdischen Lebens zu durchlaufen. 

Die körperlichen Vorgänge nun, durch welche dieser 
Gestaltungsprozefs in's Leben gerufen wird, sind samt 
und sonders Bewegungsvorgänge. Bewegung ruft 
Berührung hervor. Berührung ist punktuelles Aneinander- 
treffen der Körper. Bewegung ist Ortswechsel. Der 
Ortswechsel erfolgt entweder in gleichmäfsiger Weise oder 
in ungleichmälsiger beschleunigter Weise, oder endlich in 
Schwingungen, die wir in ihren Unterschieden mit longi- 
tudinalen und transversalen zu bezeichnen pflegen. Die 
sämtlichen Gesetze über die Bewegung, welche uns die 
Physik zur Erkenntnis bringt, gehören hierher. Bewegung 
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darch Berülimng ruft entweder Stillstand oder RückprtÄ/^. 
oder Eindringen des berührenden Körpers in den ver- 
lassenen Ort oder chemische Verbindung hervor. Zurück- 
geführt wird dies endgiltig auf die sinnlich gegebene 
Elraft der Schwere oder Gravitation. Alle diese Momente 
fassen wir in ihrer Gesamtheit unter dem Worte,: Natür- 
licher Einflufs der Gegenstände auf einander zusam- 
men, welches Wort somit die Bezeichnimg für einen 
abstrakten empirischen Begriff ist, der diese gesamten 
realen kosmischen Verhältnisse einheitlich zusammenfafst. 
Durch diesen realen natürlichen Einflufs auf ein- 
ander bewegen sich die Körper, rufen sie molekulare 
Abänderungen in den Kohäsions- und Adhäsionsverhält- 
nissen, damit Abänderungen in den sinnlichen Beschaffen- 
heiten, den Gestalten und EaumgrÖfsen hervor, und durch 
diesen realen Einflufs wird endlich mit zu Hilfenahme 
des seelischen Faktors alles Leben, alle Veränderung, 
alle Entwicklung im kosmischen Leben wachgerufen. Aus 
Nichts kann nicht Etwas werden, dies besagt der Ver- 
neinungsprozefs. Jegliche Umgestaltung an den Dingen 
in qualitativer Hinsicht, in der Gestalt selbst oder in der 
bestimmten Kaumerföllung (Gröfse), was wir allgemein 
beziehungsweise mit Veränderung zu bezeichnen 
pflegen, ferner jede reale Teilung der Körper, jeder 
Ortswechsel (jede Bewegung) der Körper, jede chemische 
Umwandlung oder jede chemische Verbindung wird er- 
fahrungsmäfsig nur hervorgerufen durch andere Körper, 
die auf die letzteren von direktem Einflufse geworden sind. 

Doch damit das logische Beziehen an dieses so gege- 
bene reale Geschehen herantreten kann, ist noch eine zweite 
reale Bedingung zu erfüllen, nämlich die: dafs die Ver- 
änderungen in dem zweiten Körper auf den realen Einflufs 
eines ersten hin, so weit es die Erfahrung zu beobachten 
gestattet, stets und ausnahmslos erfolgt sind. Ist dieses 
der Fall, dann vermag sich der logische Prozefs zu ent- 
falten. 

b) Die logische Thätigkeit des Beziehens. 

Tritt nun an ein so beobachtetes, ausnahmsloses reales 
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Geschehen*) der Beziehungsprozefs heran, so wird die 
Veränderung zur Wirkung und der diese Veränderung 
hervorrufende selbstbewegte Körper zur veranlassenden 
Ursache. In dieser Weise entfaltet sich — ebenfalls 
an dem Gegebenen — ^ der logische Beziehungs- 
prozefs von Ursache und Wirkung mit den gleich- 
lautenden reinen Gedankenformen und dem 
gleichlautenden partikelhaften Niederschlag. 
Nach Abtrennung des realen Geschehens ist also der 
Kausalprozefs, wie jeder andere logische Vorgang 
ebenfalls ein reiner Beziehungsdenkvorgang. 

c) Reales Geschehen und logische Beziehung 
im Zusammenhange betrachtet. 

Die Veränderungen und der reale Einflufs eines selbst 
bewegten Körpers auf einen zweiten (an welchem die 
Veränderung erfolgt), ist das reale Geschehen; die Be- 
ziehung dieser beiden Mommente auf einander als Ursache 
und Wirkung ist der logische Prozefs, (Kausalprozefs,) 
der beide Momente in ein gedachtes Verhältnis bringt. 

Vier Beispiele: ein physikalisches, ein chemisches, eins 
aus dem Seelenleben und eins aus dem Seelenleben in 
seinem Einflufs auf das Körperleben sollen das Gesagte 
erläutern. Wir geben dabei stets zuerst die reale Basis, 
dann den logischen Prozefs. 

1) Blitz und Donner werden als Ursache und Wir- 
kung von einander angegeben. Das reale Geschehen 
ist die Bewegung eines elektrischen Funkens, wahrge- 
nommen durch den Sinn des Auges, der Donner die Be- 
wegung der Luftschichten wahrgenommen durch den Sinn 
des Ohres. In das logische Kausalverhältnis gesetzt wird 
der in Bewegung befindliche elekterische Funke zur Ur- 
sache, der wahrgenommene Donner als ein durch die 
Luftbewegung hervorgerufenes Geräusch zur Wirkung. 
Ursache und Wirkung also sind logisch etwas Anderes 



*) D. i. Veränderungen, die durch den natürlichen Einflufs 
eines zeitlich direkt vorangehenden Körpers ausnahmslos an 
einem zweiten Körper hervorgerufen werden. 
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als Blitz und Donner, sie haben an Blitz und Donner 
nur den realen sinnlich gegebenen Inhalt. 

2) Die Veränderung der Farbe eines Stückchens blauen 
Lackmuspapieres durch sein Eintauchen in einp saure 
Flüssigkeit ist ein chemischer Prozefs, der als Ursache 
und Wirkung von einander angegeben wird. Das reale 
Gesckelien ist die Veränderung der Farbe durch die 
Säure unter der Bedingung des Eintauchens. Als Ursache 
und Wirkung bezogen durch den Kausalprozefs wird 
die Veränderung der Farbe zur Wirkung, die Säure in 
ihrem realen Einflufs auf die blaue Farbe zur Ursache. 
Im ersten Beispiele war die Wirkung der Donner, in 
diesem die Veränderung der Farbe; im ersten Beispiele 
war die Ursache der Blitz, in diesem die selbst in Be- 
wegung befindliche Säure. Was also gewechselt hat, ist 
der Inhalt, dagegen ist die Beziehung von Ursache 
und Wirkung dieselbe geblieben. 

3) Ein in der Seele wachgerufenes Schmerzgefühl 
ruft sofort das Begehren nach Beseitigung des Schmerz- 
gefühles, indirekt nach Beseitigung der Veranlassung des 
Schmerzgefühles wach, ein seeHscher Vorgang, der eben- 
falls logisch im Verhältnis von Ursache und Wirkung 
betrachtet wird. Das reale Geschehen ist das Ein- 
treten des Schmerzgefühles auf eine äufsere Veranlassung 
hin, weiter das Wachgerufenwerden des Begehrens nach 
der Beiseitigung der Veranlassung des Schmerzgefühles 
und damit direkt von diesem selbst. In das logische 
Beziehungsverhältnis von Ursache und Wirkung 
gesetzt wird das Schmerzgefühl, welches seinerseits selbst 
äufserhch veranlafst ist, zur Ursache, das wachgerufene 
Begehren nach Beseitigung der Veranlassung und damit 
des Schmerzgefühles selbst zur Wirkung. Was auch 
hier wechselt, ist nur der Inhalt von Ursache und Wirkung, 
während Ursache und Wirkung selbst die die- 
selbigen Gedankenformen geblieben sind. 

4) Das Begehren in der Seele ruft Muskelkontraktion 
im Körper hervor, ein realer Vorgang, der beide Gebiete 
das seelische wie körperliche berührt und der ebenfalls 
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in dem logischen Verhältnis von Ursache und Wir- 
kung aufgefafst wird. Das reale Geschehen ist das 
Begehren (in der Seele) und die Muskelzusammenziehung 
(im Körper). Werden diese im Kausalverhältnis auf- 
gefafst, so ist das Begehren die Ursache, die Muskel- 
kontraktion die Wirkung. Auch hier wieder ipv-ecliseln 
der Inhalt, während die reinen Gedankenformen 
von Ursache und Wirkung, so wie derBezielmngs- 
prozefs, aus dem sie hervorgetreten sind, die 
dieselbigen geblieben sind. 

So notwendig, wie nun im realen Geschelien die 
Veränderung auf den Einflufs des in Bewegung befind- 
lichen veranlassenden Körpers erfolgt, so notwendig 
folgt im beziehenden Denken die Wirkung auf die Ursache. 
Eins ist ohne das Andere zu denken uYimöglii-h. Und 
um sich nun dieses reale Erfolgen der Wirkung aus 
der Ursache auch logisch noch begreiflicher zu machen, 
schob hier zwischen Ursache und Wirkung das logische 
Denken noch die Form der Kraft ein, oder erteilte das 
Denken der Ursache die Kraft, die Wirkung aus sich 
zu bewirken. Diese inhaltsleere Kraft ist auf's Strengste 
logisch zu trennen von der in der Schwere sinnlich gege- 
benen Kraft der Gravitation, die etwas ganz Anderes 
ist. Diese Kraft bei Ursache und Wirkung ist wie 
Ursache und Wirkung selbst etwas rein Logisches, 
eine rein logische inhaltsleere Hülse, genau so wie die 
übrigen Gedankenformen sämtlich. 

Ist der logische Vorgang in dieser Weise im Be- 
wufßtsein nun zur Entfaltung gelangt, dann dient 
er wie kein anderer zur Erforschung der Natur. 
Überall, wo wir im kosmischen Leben Veränderungen 
wahrnehmen, folgern wir sofort auf eine diese Verände- 
rung veranlassende Ursache, und mit Kecht, und suchen 
diese nun zu unserer Erkenntnis zu bringen. Jede Wirkung 
(Veränderung) hat zunächst eine bestimmte Ursache, 
ist diese erkannt, so ist der Vorgang vollendet. Gleich- 
wohl aber kann der Kausalb eziehungsprozefs immer 
wieder auf's Neue einsetzen und so einen ruhelosen 



> 
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rein logischen Prozefs in's ünendHclie erzeugen. Es ist 
derselbe Vorgang, wie wenn die Zahlenreihe nach dem 
unendHch Grofsen und unendlich Kleinen hin unbegrenzt 
ist. In fragender Form ergiebt sieb aus ihm die Frage: 
Wob er? die, wie bekannt eine unseren Intellekt ewig 
beunruhigende ist. Nur die Erkenntnis, dafs mit Angabe 
der bestimmt gegebenen Wirkung die Frage endgiltig 
ihre Erledigung gefanden bat, kann hier zur Ruhe führen. 
Wie das Vorangehende erwiesen hat, stammt der 
Inbalt von Ursache und Wirkung allein aus der 
Erfahrung und nur aus dieser. Er wechselt und 
ist unter Umständen jedes Mal ein anderer. Die fort- 
schreitende Wissenschaft fährt dazu, allmählich nur noch 
die Bewegungsvorgänge und die durch diese hervorge- 
rufenen Veränderungen an den Gegenständen als Ursache 
und Wirkung von einander zu fassen. 

Der in dieser Weise zur Entfaltung gelangte Kausal- 
prozefs ist nun der Grundstock einer ganzen Reihe wei- 
terer Beziehungsprozesse, die samt und sonders im Zu- 
sammenhange mit dem Kausalprozefs zur Entfaltung ge- 
langen und mit ihm ein nicht zu trennendes logisches 
Ganzes büden. 

Zunächst führt die Anwendung des Elausalprozesses 
auf einen Gegenstand zum Widerspruch und damit der 
logischen Unmöglichkeit in der „Ursache seiner selbst" 
oder der causa sui. Ein Gegenständliches, mag es nun 
Weltlich, Idee, Absolutes, Substanz oder wie sonst heifsen, 
welches in einem Zeitpunkte zugleich Ursache und 
Wirkung von sich selbst sein soll, ist ein logisches wie 
reales Unding. Unter welchen Worten man diesen Wi- 
derspruch auch zu verbergen bemüht gewesen ist, hat 
man die Worte ihres nebelhaften Charakters ent- 
kleidet, ist der Widerspruch und damit die logische wie 
reale Unmöglichkeit sofort zu Tage getreten, denn in 
dem Augenblicke, in dem es wirkt, mufs es da sein und 
kann auch realiter nicht eher da sein, bis es gewirkt hat. 
22. Der erste Sonderprozefs nun, der als eine Ab- 
zweigung dieses Grundstockes, aber im Zusammenhange 



80 II. Teü. 

mit demselben zur Entfaltung gelangt, ist der Bezieh- 
ungsprozefs wechselseitiger Kausalität oder der 
Wechselwirkung. Wir betrachten zur Klarmachung 
dieses Denkvorganges den gegenseitigen realen Einflufs, 
den Lungen und Blut auf einander ausüben. Das Blut 
der Mutter im embryonalen Zustande bereitet gemäfs der 
Idee des zukünftigen, werdenden Organismus die Lungen 
des jungen Organismus. Ist er geboren und selbst 
lebensfähig, so ist das Blut des nun eigenen Organismus 
von Einflufs auf die Erhaltung der Lungen, wie die 
Lungen andererseits von Einflufs sind auf die Bereitung 
und Erhaltung des Blutes. Dieser reale Vorgang den- 
kend im Verhältnis von Ursache und Wirkung auf 
einander bezogen fuhrt zum Hervortritt des Beziehungs- 
prozesses wechselseitiger Kausalität, indem das Blut zu 
einer gewissen Zeit Ursache für die Erhaltung der 
Lungen, sowie die Lungen andererseits zu einer an- 
deren Zeit Ursache für die Erhaltung des Blutes 
werden. Nur jegliche Gleichzeitigkeit hierbei ist 
ausgeschlossen und auszuschliefsen, weil diese zum Wi- 
derspruch fuhren würde. 

23. Eine weitere Entfaltung des Kausalprozesses ist 
der Bedingungsprozefs oder der Beziehungs- 
prozefs von Bedingung und Bedingtem mit den 
gleichlautenden reinen Gedankenformen und 
dem gleichlautenden sprachlich formalen Nie- 
derschlag. Sind bei einem realen Vorgange, in welchem 
die einzelnen Momente ursachlich auf einander bezogen 
werden, aufser der Ursache noch so und so viele 
N e b e n m me n t e erforderlich , welche schliefslich das 
Hervortreten der Wirkung mit veranlassen, so werden 
diese, wenn sie denkend auf die Wirkung bezogen 
werden, zu den Bedingungen gegenüber der Wirkung 
als dem Bedingten. Wir haben hier also zu unter- 
scheiden: die Ursache, die Bedingungen, die Wir- 
kung, das Bedingte. Die Wirkung und das Bedingte 
fallen realiter vielfach zusammen. Damit eine Wind- 
mühle gehe (Wirkung) ist notwendig der Eintritt der 
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Lnftbe-wegung oder des Windes (Ursache); doch diese 
Ursache -wirkt nur, wenn die Windmühle auf einem er- 
höhten Standorte sich befindet, wenn sie der Wind- 
richtung zugekehrt ist, wenn sie aus festem Holz ge- 
zimmert ist, wenn die Flügel geschlossen sind. Alle 
diese einzelnen erfahrungsmäfsig notwendigen Momente 
werden nun gegenüber dem Schlufseffekt (als dem 
Bedingten) zu den Bedingungen, um den realen 
Vorgang, der denkend als Ursache und Wirkung gefafst 
wird, in's Leben treten zu lassen. Die Ursache könnte 
nicht wirken, wären diese Nebenmomente als Be- 
dingungen nicht selbst wirksam. 

Wie nun aber dasjenige, was inhaltlich Ursache und 
Wirkung von einander ist, allein und allein nur aus 
der Erfahrung erkannt werden kann, so kann auch 
nur dasjenige, was Bedingtes und Bedingung von einander 
ist, allein nur aus der Erfahrung erkannt werden. 
Wiees absolut unmöglich ist ^ Jemanden, und sei er ein 
Mensch von dem schärfsten Verstände, wenn ihm ein 
neuer, noch total unbekannter Gegenstand gegeben wird, 
aus dem reinen Denken, unabhängig von aller 
Erfahrung die Wirkungen des Gegenstandes 
vorauszusagen, so ist es ebenso unmöglich, zu einem 
gegebenen Bedingten aus dem reinen Denken 
unabhängig von aller Erfahrung die Bedingungen 
angeben zu können. Nur empirisch können wir diese 
kennen lernen. Die realen Bedingungen zu dem was 
wir Erfahrungserkenntnis nennen, sind 1) das reale 
Dasein einer Gegenstandswelt in Baum und Zeit, die 
existiert und gegenseitig auf einander von Einflufs ist 
(§ 2); 2) das reale Dasein unserer selbst als eines kör- 
perlich-seelischen Organismus, der auf die Einwirkxmg 
der objektiven Gegenstands weit reagirt (§ 2); 3) ein 
einheitliches identisches Bewufstsein als Funktion unseres 
Seelenlebens (§ 3); 4) die -Wahrnehmungs- und reinen 
Vorstellungsvorgänge mit ihren Grundfimktionen (§ 3 
und 4); 5) die logischen Vorgänge des Trennens, Ver- 
bindens und Beziehens (§ 5 — 13); zu welchen schlielslich 

"Wolff, Handbuch der Logik. 6 
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6) noch der einheitliche SchluTsvorgang kommt, welcher 
zur Erweiterung unseres Wissens dient (vergl. § 16). 
Treten diese Momente in Funktion*) (Ursache, Wirkung), 
dann kommt Erfahrungserkenntnis wirklich zu Stande; 
tritt eine dieser Bedingungem aufser Kraft, so tritt sofort 
im Bedingten (der Erfahrungserkenntnis) eine Stockung ein. 

Wie wir den Kausalprozefs in Gedanken rückwärts 
zu einer unendlichen Kette von Ursachen und Wirkungen 
ausspinnen können, so in gleicher Weise den Beziehungs- 
prozefs von Bedingung und Bedingtem. Der Stillstand 
hierin führt zu dem logisch Unbedingten, welches 
als der scheinbare Anfang des Bedingungsprozesses 
auftritt, in Wirklichkeit aber nur der abgebrochene Be- 
ziehungsprozefs selbst ist. 

24. Eine dritte Weiterentfaltung des Kausalprozesses 
ist der Beziehungsprozefs von Mittel und Zweck 
mit den gleichlautenden Gredankenformen und 
dem gleichlautenden sprachlichen Niederschlag. 
Der reale Hintergrund für die Entfaltung dieses Denk- 
vorganges sind die menschlichen Handlungen. Suchen 
wir uns auch hier dieses Bealen erst zu vergewissern. 
Eine Handlung ist ein sehr komplizierter seelisch -körper- 
licher Bewegungsvorgang, der sich aus folgenden Einzel- 
momenten zusammensetzt: 1) der Motivation, sie liegt 
im Wahmehmungs- , Vorstellungs- und Gemütsleben der 
Seele; 2) dem Begehren oder Wollen der Handlung; 
3) den Zwischenmomenten und Zwischenhandlungen, 
welche die ursprüngliche Handlung ermöglichen; 4) der 
Ausführung der ursprünglichen Handlung; endlich 6) in 
dem GenuTs, der in der ursprünglichen Motivation begehrt 
war. Werden nun diese Momente, die im realen Seelen- 
ond Körperleben alle auf einander von Einflufs sind, im 
Yerhältnis von Ursache und Wirkung auf einander be- 
zogen, so haben wir ein sehr weitverzweigtes, kompliziertes 
Elausalverhältnis. Werden dagegen in diesem zeitlichen 
Yerlaufe die Zwischenmomente und Zwischenhandlungen 
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(Nr. 3) mit dem Endmomente (Nr. 5) in ein näheres 
logisches Yerhältnis gebracht, so werden die Zwischen- 
momente zu den Mitteln und das Endmoment zu dem 
Zweck. Der Zweck wird dann zu einem doppelten, 
einem selbst in der Motivation (Nr. 1) vorgestellten 
Zweck und dem in Nr. 6 realisierten Zweck. Hieraus 
wird ersichtlich, dafs der Beziehungsprozefs von Mittel 
und Zweck nur eine Weiterentfaltung des Kausal - 
Prozesses und nur im Zusammenhange mit diesem 
zu verstehen ist. Ein Beispiel erläutere das Gesagte: 
Es sei eine Beise zu machen, um einem Freunde zu 
helfen. Die Motivation (Ursache) zur Handlung (der 
Beise) liegt in dem erfahrenen Elend des Freundes, in 
d.em Mitleiden und der Freundschaft (also dem Gemüts- 
faktor) des Eeisenden. Der Zweck als zunächst blofs 
vorgestellter ist die dem Freunde zu leistende Hülfe. 
Ist dann dieser Zweck am Ende der Handlung erfüllt, 
60 ist er zum realisierten Zweck geworden, der wie- 
derum die Gemütsbefiriedigung des Reisenden zur Wirkung 
hat, was als letzter Zweck der Endzweck der ganzen 
Reise war. Allein damit diese Reise in Ausführung ge- 
bracht und somit der Zweck erfüllt werden kann, dazu 
ist nötig das entsprechende Geld, die entsprechende Zeit 
und die entsprechende Gesundheit unter Voraussetzung 
der Verkehrsbedingungen. Diese Zwischenmomente, die 
da sein müssen, um ^e Reise in Ausführung zu bringen, 
oder die selbst erst durch Handlungen zu beschaffen sind, 
falls sie nicht vorhanden sind, werden nun zu den 
Mitteln, durch welche dann die zu leistende Hülfe zum 
Zwecke wird. In dieser Weise haben wir also die Mo- 
mente: Motivation (Ursache), Mittel, Zweck, Endzweck 
(Wirkung); und so kommt nun auch die rein logische, 
beziebende Natur dieser Formen zur Erkenntnis. Wie 
gleich anfangs hervorgehoben wurde, sind auch sie 
reine Gedankenformen, die sich aus dem Beziehungs- 
prozefs von Mittel und Zweck ergeben, der eine Weiter- 
entfaltung des Kausalprozesses und nur im Zusammen- 
bange mit diesem zu verstehen ist. 

6* 
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Was nun Mittel und Zweck von einander ist, kann 
grade so wie der Inhalt von Ursache und Wirkung, Be- 
dingung und Bedingtem nur aus der Erfahrung er- 
kannt werden. Jedes Seiende kann Mittel zu einem 
Zweck sein, aber als welches Mittel es auftritt, hängt 
von dem Zweck ab. Jeder bestimmte Zweck erfordert 
andere Mittel. Ferner, was Mittel zu einem bestimmten 
Zwecke ist, ist zweckentsprechend, zweckgemäfs, 
zweckmäfsig. 

Das Zweckmäfsige ist also zweckmäfsig immer nur 
zu einem bestimmten Zwecke. Ob somit die gesamte 
Welt als solche zweckmäfsig eingerichtet sei, hängt von 
dem bestimmten Zwecke ab, den man in ihrem Leben 
und in ihrer Entwicklung findet. Da Mittel und Zwecke, 
wie wir erkannt haben, stets ein Seelenleben voraussetzen, 
da wir aber gezwungen sind, metaphysisch von einer 
Weltenseele als Bildnerin und Baumeisterin der Welt 
als solcher zu sprechen, die als solche ursachlos selbst 
die Ursache alles Lebenden ist, so können wir auch von 
einer Zweckmäfsigkeit (Teleologie) in der Weltentwicklung 
sprechen. Es ist dann metaphysisch zu bestimmen, 
welches der gesamten erfahrungsmäfsigen Anlage gemäfs 
der letzte Endzweck aller Weltentwicklung ist und in- 
wiefern demgemäfs das Einzelne in ihr zweckentsprechend 
d. i. zweckmäfsig gebildet sei.*) Die Teleologie (Zweck- 
mäfsigkeitslehre) existiert somit zunächst nur in unserem 
Denken und erst post factum in der Anwendung und 
Übertragung dieser rein logischen Verhältnisse auf das 
Reale in dem kosmischen Leben. EndHch, was nur mit 
Hülfe solcher Medien oder Zwischenglieder auszuführen 
ist, geschieht mittelbar, was ohne solche ausgeftihrt zu 
werden vermag, unmittelbar. So sind zweckmäfsig, 
mittelbar, unmittelbar die weiteren reinen Gedanken- 
formen, die sich aus dem Zweckbeziehungsprozefs, weiter 
dem Kausalprozefs, endgiltig ergeben. 

25. Jede Handlung endlich, die eine Thätigkeit in 



*) Vergl. dazu Gemüt und Charakter p. 60 ff. 
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sich schliefst, geht von einem handelnden Menschen 
aus und ist auf einen gewissen Gegenstand gerichtet. 
Werden diese beiden Momente in das Verhältnis von 
Ursache und Wirkung gesetzt, so geht dadurch der letzte 
der aus dem Kausalprozefs stammenden Beziehungs- 
prozesse hervor, nämlich der Beziehungsprozefs von 
Subjekt und Objekt mit gleichlautenden Ge- 
dankenformen und gleichlautendem sprachlichen 
Niederschlag. Der Mensch, von welchem die Handlung 
ausgeht, wird das Subjekt, und der Mensch oder das 
Gegenständliche, auf welche sich die Handlung erstreckt, 
zum Objekt. Jeder Mensch kann beziehungsweise 
Subjekt oder Objekt zugleich sein, es kommt nur darauf 
an, ob eine Handlimg sich auf ihn erstreckt oder von 
ihm ausgeht. 

So hat sich uns in dem Kausalprozefs die Grund- 
wurzel einer ganzen Reihe logischer Vorgänge zu erkennen 
gegeben, die alle nur im Zusammenhange mit ihm zu 
verstehen sind. 



§12. 

Der Beziehungsprozefs, die reine O^edankenform 

und ihr formal spraehlleher Niederschlag, die 

sieh entfaltet haben aus dem Beziehen unseres 

Yorstellungsmaterials auf die reale 

Glegenstandswelt, 

Die vierte Gruppe von logischem Material, an welchem 
sich die beziehenden Denkvorgänge entfalten, ist das 
reine VorsteUungsmaterial (vergl. § 4). Dieses kann zu- 
nächst in Beziehung gesetzt werden zur realen Gegen- 
standswelt aufser uns (vergl. § 8). Der Vorgang, der 
sich dann als weitere Spezifikation*) entfaltet, ist: 

26. Der Beziehungsprozefs von Erscheinung 

*) Abart. 
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und Ding-an-sicli mit den gleichlautenden Ge- 
dankenformen und dem gleichlautenden formal 
sprachlichen Niederschlag. Er ist der Parallelvor- 
gang zum Substanzbeziehungsprozefs (vergl, § 10). Wird 
die reine oder blofse Vorstellungswelt, sowie die dieser 
entsprechende sinnliche Wahrnehmungswelt mit der Gegen- 
standswelt um und aufser uns hinsichtlich ihrer Überein- 
stimmung oder Nichttibereinstimmung (vergl. den Ver- 
gleichungsprozefs § 10) in" Beziehung gesetzt, so zeigt 
sich zunächst, dafs wir von Gegenständen-an-sich , oder 
aufserhalb aller Wahrnehmung gar nicht sprechen können. 
Was wir von den Gegenständen wissen, wissen wir durch 
die sinnhche Wahrnehmung und wie wir sie darauf hin 
zu denken haben, das hat uns der zweite Paragraph 
gelehrt.*) 

Bleibt diese Lösung aufser Acht, und wird man sich 
bewufst, dafs aller Wahmehmungsinhalt und dem ent- 
sprechend auch der blofse YorsteUungsinhalt zunächst 
doch nur einen subjektiv- seelischen Charakter an 
sich trägt, so hegt nahe, in der Keflexion diesen Inhalt 
als ein blofs sekundäres**) Erscheinungswissen zu 
fassen von Gegenständen, die uns demgemäfs absolut 
unbekannt bleiben. Allein von absolut unbekannt 
bleibenden Gegenständen können wir, ohne Widerspruch 
zu begehen, überhaupt nicht sprechen. Denn schon das 
blofse Bewufstsein ihrer Existenz (unbeschadet allen 
sonstigen weiteren Inhaltes) ist ja bereits ein Wissen 
von ihnen, was zur Unbekanntheit in Widerspruch 
tritt. Heben wir den subjektiv-seehschen Inhalt, wie er 
im sinnlichen Wahmehmungsakte eintritt, auf, so bleibt 
thatsächhch nichts übrig. Wie nun der Substanzbe- 
ziehungsprozefs dem gegenüber rein im Denken die 



*) Der Terminus: Gegenstände-an-sich, oder Gegenstände 
unabhängig von der Wahrnehmung, bedeutet: Gegenstände, 
so fem sie da sind, aber grade aufserhalb unseres Wahrnehm- 
ungsfeldes und unseres Einflusses sich befinden. 
**) sekundär: zweiter Natar. 
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Substanz als den hinter den sinnlichen Bestimmtheiten 
verborgenen, darunterstehenden, unsichtbaren, beharrenden, 
unveränderlichen, nur mit dem Verstände zu erfassenden 
Träger schuf, so schaffi; hier das reine beziehende Denken 
der Erscheinung gegenüber das Ding-an-sich, 
^«reiches nun denselben (oder einen verwandten) Inhalt 
"bekommt, wie die Substanz. 

So entfaltet sich der Beziehungsprozefs von Erschei- 
nung und Ding-an-sich. Es ist unschwer, seine Ver- 
wandtschaft mit dem Substanzbeziehungsprozefs zu er- 
nennen.*) Aber so wenig die Substanz nun die Bezeichnung 
eines realen Etwas ist, so wenig ist es das Ding-an- 
sich. Beide sind nur die Ausdrücke reiner Gedanken- 
prozesse, die mit dem Gegenständlichen, wie es besteht, 
nichts zu thun haben. 



§ 13. 

Der Beziehungsprozefs^ die reine Oedankenform 
und ihr sprachlicher Niederschlag, die sich ent- 
faltet haben ans dem Beziehen des Vorstellnngs- 
materlals nnter sich nnd anf die Quellpnnkte^ 
ans denen es herrorgeflossen Ist. 

Wird der gesonderte Vorstellungsinhalt endlich unter 
sich oder in Beziehung zu den Quellpunkten gesetzt, 
aus denen er hergeflossen ist, so entfaltet sich als Ab- 
schlufs dieser gesamten Denkvorgänge endlich 

27. Der Begründungsprozefs mit den reinen 
Gedankenformen von Grund und Folge und dem 
gleichlautenden sprachlichen Niederschlag. 

Das Material, an welchem dieser Denkvorgang zur 
Entfaltung gelangt, ist einmal der Wissens fond des 
Menschen, alsdann die Quellpunkte aller unserer Er- 
kenntnis. 



*) Beide sind die spekulative Rettung aus dem Nihilismus. 
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^Der Wissensfond des Menschen ist scharf zu unter- 
scheiden von dem Vorstellungsmaterial. Er ist ein eng 
begrenzter kleinerer Elreis von Gedanken, der im Laufe 
der Entwicklung durch das umfassendste Denken aus 
dem allgemeinen Vorstellungsmaterial sich absondert, und 
zu dessen charakterischen Merkmalen es gehört, dafs er 
von dem Einzelnen für wahr und gewifs gehalten wird. 
Um dieser ihm anhaftenden Gewifsheit und Wahrheit 
willen aber verlangt dieser Wissensfond nach den Fun- 
damenten seiner Wahrheit. 

Der Fundamente oder Quellpunkte für die Gewifsheit 
und Wahrheit nun sind vier: Die Autorität, die Ge- 
fühle, das Denken, die Wahrnehmung. Alle vier 
treten zunächst mit einer scheinbaren Gleichbe- 
jechtigung auf. Prüfen wir jedoch voraussetzungslos 
diese vier Ursachen näher, so zeigt sich, dafs die 
Autorität und die Gefühle unter Umständen zu einer 
Gewifsheit und Wahrheit führen, die sich hinterher als 
falsch erweisen, woraus sich der Tatbestand ergiebt, dafs 
im Bewufstsein eines einzelnen Menschen Vieles als gewifs 
und als wahr auftritt, was in Wirklichkeit nicht wahr 
ist. Gewifsheit und Wahrheit decken sich somit nicht 
immer. Jede Gewifsheit also, die uns durch die Autorität 
und die Gefühle gebracht wird, ist, ehe man sich ihr 
gefangen giebt, einer Prüfung zu unterwerfen. Einer 
Prüfung wodurch? Durch das Denken, und, wenn es 
angeht, durch das Experiment, als einer Bestätigung des 
Gedachten durch die Wahrnehmung. Denken und Wahr- 
nehmung erweisen sich somit als die letzten untrügHchen 
Quellen der Gewifsheit und damit auch der Wahrheit. 
Führten somit Autorität und Gefühle nur zur Gewifsheit 
und unter Umständen zur Wahrheit, so Wahrnehmen 
und Denken stets zur Wahrheit und damit auch zur 
Gewifsheit. 

Wird nun der Inhalt dieses Wissensfonds unter sich 
oder in Beziehung auf die Quellpunkte in Verhältnis 
gesetzt, so entfaltet sich daraus der Begründungsprozefs. 






N 
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Segründen hängt mit Grundlegen zusammen. Das Grund- 
legen ist die fdndamentale Stützung einer Sache. Der 
Grrund eines Hauses sind die letzten fandamentalen 
Stützpunkte, auf welchen endgiltig der gesamte Bau des 
Hauses beruht. So giebt die Begründung den 
logischen Prozefs, in welchem unser "Wissen auf 
sich und auf seine Tragpfeiler gestützt wird. 
Am deutlichsten wird diese Natur am Schlufsvorgange 
(vergl. § 16). Der Begründungsprozefs ist der umge- 
kehrte Schlufsvorgang. Der Schlufsvorgang besagt, 
unter Voraussetzung der Wahrheit zweier empirischer 
Obersätze (Alle Menschen sind sterblich — Cajus ist ein 
Mensch) gilt der Schlufssatz (Cajus ist sterblich). Der 
Begründungsprozefs besagt, die Wahrheit des Schlufs- 
satzes wird begründet durch die Wahrheit der beiden 
empirischen Obersätze. Dafs einem Kranken Chinin 
gegeben wird, wird begründet durch das erfahrungs- 
mäfsige Wissen, dafs er Fieber habe und dafs Chinin 
ein wirksames Heilmittel gegen Fieber ist. Stets also ist 
der Begründungsprozefs ein in der Sphäre des reinen 
Vorstellens vollzogene Stützung einer Gedankenreihe auf 
so und so viele andere. Eine zeitHche Folge ist hierbei 
nicht in Wirksamkeit. 

Was nun inhaltlich Grund und Folge von einander 
ist, kann grade so wie der Inhalt von Ursache und 
Wirkung, Bedingung, Bedingtem, Mittel, Zweck nur aus 
der Erfahrung gewufst werden. Steigen wir somit in 
dem Begründungsprozefs von einem Grunde zu einem 
weiteren und sofort zu einem dritten, vierten, fünften etc. 
herab, so gelangen wir schliefsHch bis zu den Qu eil - 
punkten als den Endpfeilern aller dieser Gründe. 
Hierbei gelangen wir schliefslich zu den Gefühlen und 
den Autoritäten, und wenn diese nicht mehr ausreichen, 
zum Denken und zur Wahrnehmung (Augenzeuge), und 
damit sind Denken und Wahrnehmen als gleich berech- 
tigte Faktoren — wie als die Basis alles unseres Wissens 
und Erkennens — so auch als die endgiltigen Stützpunkte 
alles unseres Wissens und Erkennens bewiesen — ein 



\ 
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lExpentneBft der Keliti^eit der Grandlageii dieses ^^ezkes 
inoeilialb semer selbst — ^). 

Der Begrfindnngsprozefs ist fandamental und 
prinsipiell vor jeder Yerwecliseluiig mit dem 
Kansalprozefs zu schützen (verg^ § 11). Was beide 
treont, ist zunächst das Erkenntnisgebiet. Hierbei 
zeigt sieb, dals der Kansalprozels nur im Gebiete des 
kSrperficben wie seebscben zeitlichen Geschehens nr 
Anwendnng gelangt, der Begrondongsprozeis dageg^en 
nur im rdnen Yorstelfamgsgebiete. Der Kaosalprosefs 
bedarf der zeitlichen Folge und des realen Er- 
folg ens, der Begründnngsprozelis ist jeglicher Zeitüclikeit 
entrfickt. 

Wie endlich aas dem Kansalprozefe in fr agender 
Form inch die Frage Woher? ergab, so ergiebt sich aus 
dem Begrnndnngsprozels in fragender Form die Frage 
Warum? Die erstere verlangt nach der Ursache, die 
letztere nach dem Gründe. Und in derselben W^se, 
wie die fortgesetzte Frage Woher? zn ^em Begressos^^) 
ohne Ende fahrte, so rermag anch die Fortsetzung der 
Frage Warum? zu einem ebensolchen Begressus ohne 
Ende führen. Auch hier vermag endlich nur die Sin- 
sieht, dafs jede Folge in einem bestimmten Grunde 
begründet ist, den Prozefs zum Stillstand zu bringen. 



§ 14. 

Snmniariseher Überbliek ftber die einzelnen 

Benkroi^nge und den dadnreli entstandenen 

B^ikoi^anismus Im Ganzen. 

Nachdem wir so die Entwicklung und Entfaltung der 
Denkvorgänge im Einzelnen und in ihrer Besonderung 

*) Man beobachte zur Bestätigimg der Richtigkeit des 
Gesagten das Yorgehen im Gerichtsyerfahren , wo schlielslich, 
wenn Alles Andere trüglich wird, der Augenzeuge und die 
beeidete Wahrheit seiner Aussagen das untrüglichste Begrän- 
dnngsmittel wird. 

**) endlosen Backgang. 
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kennen gelernt haben, wird es unsere weitere Aufgabe 
sein, sie zu den einzelnen Denkbäumen zusammen- 
zufassen, und diese einzelnen Gruppen inihrem 
Verhältnis und "Wert zu einander zu kenn- 
zeichnen. 

Wir betrachten deswegen zunächst noch einmal die 
einzelnen Denkvorgänge in der Reihenfolge, wie sie im 
Vorangehenden zur Darstellung gelangt sind. Als solche 
spezifizierten sich die Denkvorgänge zu Trennungs-, Ver- 
bindungs-, Beziehungsdenkvorgängen. Einzeln aufgeffihrt 
ergeben sie folgende tibersichtliche Tafel: 

I. Die Trennungsdenkvorgänge (§ 5). 

1. Das Trennen in organische Bestandstücke; 

2. Das eigenschaftliche Trennen; 

3. Das elementare Trennen; 

4. Der Begriffsbildungsprozefs. 

n. Die Verbindungsprozesse (§ 6). 

5. Das Vereinen getrennter Elemente: 

a) das Vereinen von Vorstellungen organischer 
Bestandstücke zu einer einheitlichen Ganz- 
vorstellung ; 

b) das Vereinen von Eigenschaftsvorstellungen 
zu der Vorstellung eines Dinges mit seinen 
Merkmalen; 

c) das Vereinen elementarer Vorstellungen zu 
einer bestimmten Eigenschaftsvorstellung; 

d) das Vereinen von Begriffen zu Naturgesetzen ; 

e) das Vereinen einzelner Begriffsschemen zu 
einem Phantasiegebilde; 

f ) das Vereinen von Begriffen mit individuellen 
Resten. 

6. Das sammelnde Verbinden: 

1) das sammelnde Verbinden gleichartiger Ele- 
mente ; 

2) das sammelnde Verbinden ungleichartiger 
Elemente. 

ni. Das künstlerische Bilden und Schaffen (§ 7). 
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7. Das originelle Verbinden von Einzelvorstellungen 
zu bestimmten origineDen GruppenvorsteUungen ; 

8. Das originelle Verbinden bestimmter Teilvor- 
stellungen mit einander; 

9. Das originelle Verbinden bestimmter Eigenschafts- 
oder Elomentarvorstellungen miteinander; 

10. Das originelle sammelnde Verbinden; 

11. Das originelle Verbinden bestimmter Einzel- 
vorstellungen mit bestimmten Teilvorstellungen ; 

12. Das originelle Verbinden bestimmter Teilvor- 
stellungen mit bestimmten Eigenschaftsvorstel- 
lungen oder Elementarvorstellungen; 

13. Das originelle Verbinden bestimmter Einzel- 
vorstellungen mit bestimmten Eigenschafts- oder 
Elementarvorstellungen ; 

14. Das originelle Verbinden reiner Begriffe zu 
falschen Naturgesetzen; 

15. Das .originelle Verbinden schematischer Be- 
griffsbilder mit einander; 

1 6. Das originelle Verbinden begrifflich schematischer 
Bilder mit Resten zu originellen Gestaltungen 5 

17. Das originelle Umbilden und Abändern hin- 
sichtlich der Raum- und Gradgestaltungen; 

18. Das eigenthche originelle künstlerische Schaffen ; 

19. Das Schaffen der Ideen; 

20. Das originelle Neuschaffen und Objektivieren 
(d. i. für Real-Erklären) gegenständhcher Wesen ; 

21. Die Prozesse in den anomalen Ejrankheitser- 
scheinungen des Irrsinns und Wahnsinns. 

rV. Die Beziehungs- oder Reflexionsprozesse 
(§§ 8-13). 

22. Der Beziehungsprozefs als solcher; 

23. Der Verneinungsprozefs ; 

24. Der Zählungsprozefs ; 

26. Der Beziehungsprozefs des Ganzen und seiner 

Teile; 
26. Der allumfassende Beziehungsprozefs; 
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27. Die Verbindung des Beziehungsprozesses ak 
solchen mit dem Vemeinungsprozefs ; 

28. Die Verbindung des Vemeinungsprozesses mit 
dem allumfassenden; 

29. Die Verbindung des Zählungsprozesses mit dem 
allumfassenden ; 

30. Der Vergleichungsprozefs; 

31. Der Messungsprozefs; 

32. Der räumlich-zeitliche Beziehungsprozefs ; 

33. Der Beziehungsprozefs von Aufserlich und 
Innerlich; 

34. Der Beziehungsprozefs von Wesentlich und 
Unwesentlich; 

35. Der Beziehungsprozefs von Form und Inhalt; 

36. Der Substanzbeziehungsprozefs; 

37. Der tauschende Beziehungsprozefs; 

38. Die Verbindung des tauschenden Beziehungs- 
prozesses mit dem allumfassenden; 

39. Die Verbindung des Vergleichungsprozesses mit 
dem Vemeinungsprozefs; 

40. Die Verbindung des Vergleichungsprozesses mit 
dem allumfassenden; 

41. Die Verbindung des Verneinungsprozesses mit 
dem Beziehungsprozefs von Wesentlich und Un- 
wesentlich ; 

42. Der Kausalbeziehungsprozefs oder der Be- 
ziehungsprozefs von Ursache und Wirkung; 

43. Der Beziehungsprozefs der causa sui (Ursache 
seiner selbst); 

44. Der Beziehungsprozefs wechselseitiger Kausalität 
oder der Wechselwirkung; 

45. Der Beziehungsprozefs von Bedingung und 
Bedingtem ; 

46. Der Beziehungsprozefs von Mittel und Zweck; 

47. Der Beziehungsprozefs von Subjekt und Objekt; 

48. Der Beziehungsprozefs von Erscheinung und 
Ding-an-sich; 

49. Der Begründungsprozefs ; 



94 n. Teil. 

.V. 50. Der einheitliche Schlnfsvorgang. 

Die stattliche Beihe dieser fünfzig gesonderten logischen 
Originalprozesse macht das aus, was wir unter dem ein- 
heitlichen Worte Denken zusammenfassen. 

Was i^un die einzelnen Denkbäume anlangt, 
die aus dieser Gesamtheit, als Gruppen für sich bildend, 
sich weiter ergeben, so sind sie folgende: 

1) Der Denkbaum der abstrakten Eeflexions- 
oder Beziehungsprozesse. Er ist der grofsartigste, 
umfassendste und der, welcher das reine, abstrakte auf 
sich allein angewiesene, damit seinem Wesen nach an- 
geborene Denkleben des menschUchen Geistes zur reinsten 
Darstellung bringt (vergl. den Eingang von § 9). 

Aus einer Wurzel: dem Beziehungsprozefs als solchem 
(§ 8) stammend,, treibt er für sich allein fünf grofse Aste 
(§§ ^ — 13) mit einzelnen Zweigen, die zusammen allein 
sechs und zwanzig Einzelprozesse ausmachen. 

2) Daran reiht sich als zweiter ebenso origineller 
Denkbaum der Organismus des künstlerischen 
Schaffens, welcher mit seinen Wurzeln in den Ver- 
bindungsprozessen ruhend, dann eine ebenso stattliche 
Reihe gesonderter Aste treibt, die zur Kulmination in dem 
umfassendsten Prozefs des eigentlichen unbewnfsten 
künstlerischen Schaffens gelangen. 

3) Als dritter Organismus für sich reiht sich daran 
der Denkbaum der Verbindungsprozesse, der, in den 
unbewufsten Verschmelzungsprozessen der sinnlichen Wahr- 
nehmung ruhend, nur zwei originelle Aste treibt: das 
Vereinen getrennter Elemente und das sammelnde Ver- 
binden. 

4) Und als vierter selbständiger Organismus reiht sich 
daran der Denkbaum der Trennungsprozesse, der 
mit seinen Wurzeln ganz im Gebiete der sinnlichen und 
seelischen Wahrnehmung ruhend, vier Äste gemäfs dem 
Inhalt der Gegenstandswelt treibt. 

Diese Denkbäume also bilden jeder eine Gruppe für 
sich mit spezieller Einzelentwicklung und Steigerung inner- 
halb ihrer selbst. So steigert sich der Trennungsdenk- 
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bäum vom Trennen der organischen Bestandstücke bie 
zum Begriffsbüdungsprozefs; der Verbindiingsdenkbaum 
vom Vereinen von Vorstellungen organischer Bestand- 
stücke bis zum sammelnden Verbinden, welches schliefslich 
den gesamten Weltinhalt umfafst; innerhalb der Be- 
ziehungsprozesse steigert sich die Entwicklung vom Und 
bis zum All, vom Verneinen bis zum Substanzbeziehungs- , 

prozefs und dem Beziehungsprozefs von Erscheinung und 
Ding-an-sich, welche bereits ganz neue erdichtete logische 
Existenzen einfuhren. 1 

Vereinen wir nun, nachdem wir so den IJberblick 
übqr die eizelnen gesonderten Denkbäume erhalten | 

haben, diese zu einem einheitlichen Ganzen, erweitem ' 

wir dabei das gebrauchte Bild imd bauen wir so in . \ 

unserem Geiste das Bild des gesamten Denkorganis- 
mus unseres Seelenlebens auf: 

Die Wurzeln dieses Denkorganismus stecken in der 
sinnlichen wie seelischen Wahrnehmung sowie in dem | 

reinen Vorstellungsleben der Seele (§§ 3 und 4). Sie j 

sind gewissermafsen das Erdreich, durch welches dem 
Denken immer neue Stoffzui^hr, neues Material darge- 
bracht wird. Der Stamm, der sich aus diesen Wurzeln 
erhebt, ist abstrakt das Denken als allgemeines. Dieser 
Stamm treibt die vier grofsen Aste des trennenden Denkens, 
des verbindenden Denkens, des künstlerischen Bildens | 

und Schajffens, des beziehenden Denkens. Und die Spezi- j 

£kationen dieser dann sind die kleinen Zweige und Astchen, 
die gegenseitig in einander übergreifen. Das Resultat 
des wachsenden und sich entwickelnden Baumes sind der 
Blätter- und Blütenschmuck. In dem Denkorganismus 
wäre dieser Blätter- und Blütenschmuck die unendliche 
Eülle des einzelnen Erfahrungsmaterials, wie es uns 
die vorangehenden Prozesse in ihrer Einzelheit geschildert 
haben. Die Früchte endlich, die aus dem Blätter- und 
Blütenschmuck hervorgehen, wären das kleinere enger ; 

begrenzte Feld des wirklichen Wissens, welches die j 

Wahrheit enthält und nach Gewifsheit und Wahrheit ver- 
langt (vergl. § 13) und welches uns in den einzelnen 
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empirischen Wissenschaften, die zusammen selbst einen 
einheitlichen Wissenschaftsorganismns ausmachen, über- 
liefert wird. So steht der Baum der Erkenntnis wirk- 
lich in unserem Geistesleben errichtet da. 

Zunächst ist von grö&ter Wichtigkeit für die Be- 
stimmung ihres Verhältnisses zu einander die Erkenntnis, 
dafs die einzelnen Gruppen von Denkvorgängen nicht 
so gesondert für sich funktionieren*), als sie hier 
zur Darstellung gelangt sind. Der wirkliche Thatbe- 
stand ist, dafs, wie es auch das reale Leben bestätigt, 
im lebensvollen Funktionieren diese Gruppen ununter- 
brochen in einander übergreifen und gemeinsam 
sich bethätigen. Die Beziehungsprozesse sind für die 
Trennungsprozesse von Bedeutung, helfen und fordern 
dort, und werden schliefslich im Begriffsbildungsprozels 
von fundamentaler Wichtigkeit. Die Trennungsprozesse, 
femer sind ebenso für die Beziehungsprozefse von Wichtig- 
keit, indem sie das Material liefern, an dem sich das weitere 
beziehende Denken entfaltet und an dem es zur Anwen- 
dung gelangt. In dem künsüerischen Schaffen, in dem 
Prozefs, der zu den Ideen im Seelenleben führt, sehen wir 
Verbindungs-, Schöpfungs- und Beziehungsprozesse in gleich- 
mäfsiger Weise in Entfaltung und Aktivität.**) Dazu 
nehme man noch das abwechselnde Wahrnehmen und 
Vorstellen, um so einen Gesamt-Einblick in die lebendige 
Werkstatt des lebendigen Geistes zu erhalten.***) 



*) in Thätigkeit sich befinden. 
**) Aasübang. 

***) Unterschiede in den Denkanlagen sind nur an- 
geborene Unterschiede in der leichteren oder schwe- 
reren Vollziehbarkeit einzelner dieser Denkvorg&nge 
oder ganzer Gruppen derselben. Alle Bildung des Geistes- 
lebens hat somit auf die Entfaltung und schärfere Ansfahrang 
einzelner oder ganzer Gruppen dieser Denkvorgänge zu achten. 
Dabei thut nicht das Quantum des Wissens das Seinige, sondern 
nur die geistige Aneignung und Verarbeitung desselben. 
Zum Anderen wird es für die Entwicklung des logischen Lebens 
gleichgütig sein, welcher Art dieses ist. An jedem Wissens- 
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Hinsichtlich des weiteren Wertes ist festzuhalten, 
dafs die Gruppen der Trennungs- und Verbindungs- 
denkvor^änge zu dem speziell so benannten Er fahr - 
ungsinhalte fiihren. Sie liefern das entweder unter- 
schiedene oder kombinierte Erfahrungsmaterial, welches 
aus dem Inhalte der sinnlichen oder seelischen Wahrnehm- 
ung entweder vereinzelt — so wie es in der Welt der 
Gegenstände in dieser Vereinzelung nicht besteht — 
gewonnen ist, oder in einen Zusammenhang gebracht ist, 
der das Ganze der Erfahrung dann tiberschaut. Diese 
Prozesse sind also vorwiegend diejenigen, welche als 
Erfahrungsdenkvorgänge bezeichnet werden können. 

Scharf von ihnen zu trennen ist die Gruppe der 
künstlerischen Prozesse, welche im Gegensatze zu 
den Erfahrungsprozessen die originellen Phantasie- 
gebilde schaffen, mit welchen die reale Welt der Dinge 
bereichert, und so innerhalb der Realwelt eine Welt 
des idealen Kunstgenusses geschaffen wird. 

Scharf von beiden wiederum ist die Gruppe der 
Beziehungs- oder Reflexionsprozesse zu trennen. 
Welches die wirkliche Bedeutung des beziehenden Denkens 
im Denkorganismus sei, wird am besten klar bei den Vernein- 
ungs- den räumlich-zeitlichen, den Zählungs- und Messungs- 
prozessen, endlich dem Kausalb eziehungsprozefs. Hiernach 
zeigt sich, dafs es Aufgabe des beziehenden Denkens ist, 
Ordnung, Einheitlichkeit, Übersichtlichkeit, Zusammen- 
fassung des Gleichartigen, Lostrennung des Ungleich- 
artigen in unser durch das trennende und verbindende 
Denken gewonnenes Erfahrungsmaterial und damit in 



Inhalt, vorausgesetzt, dafs die Sache mit Ernst betrieben wird, 
kann die Entwicklung und Entfaltung des Geisteslebens zum 
Vollzug gelangen. Die speziellere Auswahl desselben hängt 
dann von den Gemüts- und Charakteranlagen ab. Daraus endlich 
folgt weiter, dafs wir alle Menschen bis zu einem gewissen 
Grade gleich denken, dafs die Denkanlagen die allgemeinsten 
sind, und dafs die Unterschiede, durch welche einzelne Menschen 
über das allgemeine Niveau hervorragen, nur geringe quanti- 
tative sind. 

Wolff, Handbuch der Logik. 7 
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miBere Erkenntnis za bringen. Es dient also znr Orien- 
tiemng in dem Erfabrongsmaterial, nnd es bringt, indem 
es mit den reinen Gedankenformen nm das Eifahnings- 
material gewissermafsen ein logisches, geistiges Band 
legt, dadurch den Erfabnmgsinbalt dem l(^:iscben Greiste 
noch zu einem tieferen Verständnis.*) 

So ist jede Provinz des Denkens scharf abge^enzt, 
jede in ihrem Wert und ihrer Bedeutung erkannt. In 
ihrer Gemeinsamkeit bestimmen sie dann nach Anlage 
und Entfaltung aufser den Unterschieden im Gremtltsfaktor**) 
die Wahl des zukünftigen Lebensberufes und greifen so 
direkt in das reale praktische Leben ein. 



§ 15. 

Sammariseher Überblick über die dureh die 

einzelnen SenkrorgSnge erhaltenen 

Wissensgebilde. 

Nach diesem Überblick über den Denkorganismus 
geben wir einen Überblick über das Wissensfeld***) nach 
einer dreifachen Hinsicht und betrachten alsdann zweitens 
wiederum den Wert und die Bedeutung der einzelnen 
Gebilde gegen einander. Inhaltlich mufs dieser Überblick 
natürlich mit dem Lihalte des vorangehenden Paragraphen 
korrespondieren. Die Darstellung ergiebt folgende Tafel: 
L Aus dem sinnlichen Wahrnehmen folgen: 

1. Die Massenvorstellungen; 

2. Die Gruppenvorstellungen; 

3. Die Einzelvorstellungen; 

n. Aus dem trennenden Denken folgen: 

4. Die Teilvorstellungen oder die Vorstellungen 
organischer Bestandstücke; 

5. Die Eigenschaftsvorstellungen; 

^) Im Übrigen vergl. dazu den folgenden Paragraphen. 
**) vergl. G-emüt und Charakter. 

***) gleichsam eine Landkarte des Wissensfeldes, wo jedem 
Gebilde seine bestimmte Stelle angewiesen ist. 
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6. Die Elementarvorstellungen; 

7. Die Begriffe (Art- und Varietätenbegriffe); 
m. Aus den Yerbindungsprozessen folgen: 

8 . Die » Vereinsvorstellungen ; 

9. Die Naturgesetze (Verbindungen von Begriffen) ; 

10. Die Sammelgebilde gleichartiger Elemente; 

11. Die ßammelgebilde ungleichartiger Elemente; 

12. Die empirischen Gesamtgebilde von Baum, Zeit, 
Seele, Welt. 

rV. Aus dem künstlerischen Bilden und Schaf- 
fen folgen: 

13. Die originellen Gruppenvorstellungen; 

14. Die origineDen Verbindungen von Teilvor- 
stellungen ; 

16. Die originellen Verbindungen von Eigenschafts- 
oder Elementarvorstellungen ; 

16. Die originellen Sammelgebilde; 

17. Die originellen Verbindungen bestimmter Einzel- 
mit bestimmten Teilvorstellungen; 

18. Die originellen Verbindungen bestimmter Teil- 
mit bestimmten Eigenschafts- oder Elementar- 
vorstellungen ; 

19. Die originellen Verbindungen bestimmter Einzel- 
vorstellungen mit bestimmten Eigenschafts- oder 
Elementarvorstellungen; 

20. Die falschen Naturgesetze entsprungen aus 
einem originellen, nicht der Erfahrung ent- 
sprechenden Verbinden von Begriffen; 

21. Die originellen Büder schematischer Begriffs- 
gestaltungen ; 

22. Die originellen Gestaltungen der reproduzieren- 
den Kunst; 

23. Die originellen Umbildungen in Gestalt, Gröfse, 
Zeitdauer; 

24. Die eigentlichen künstlerischen Neuschöpfungen; 

25. Die Ideen; 

26. Die Gruppe der originellen Wesen im My- 
thos u. s. f. ; 

4 * 
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27. Die Irrsinns- und Wahnsinnsersclieintingen. 

V. Aus den Beziehungsprozessen folgt die 
grofse Gruppe der reinen unvorstellbaren 
Gedankenformen. 

28. Die Gedankenform von Und und logisch ver- 
wandten: Mit, Auch, Überdies u. s. f. 

29. Die Gedankenform des Nicht, des Gegensatzes, 
konträr wie kontradiktorisch, des Widerspruches, 
der Identität, des Nichts; ebenso die adjek- 
tivischen und adverbialen Gestaltungen dieser 
Gedankenformen.*) 

30. Die Zahlschemen und Zahlformen (im Rechnen), 
sowie die unbestimmten Zahlformen: Viele, 
mehrere, manche, eine Menge, eine Viel- 
heit u. s. f.; 

31. Die Gedankenform des Ganzen und seiner Teile; 

32. Die Gedankenform des All, der Gesamtheit, 
^total, Totalität; 

33. Die Gedankenform des Ohne, Weder — noch 
und verwandte; 

34. Die Gedankenform von AUe-nicht, d. i. .Keiner, 
Niemand, Nie, Nirgends, Niemals; 

35. Die Gedankenformen der in bestimmten Zahlen 
angegebenen ümfassungsformen ; 

36. Die Gedankenform des Gleich, Ungleich, 
Ahnhch, Unähnlich, Kongruent, Inkongruent, 
des Verschieden, Unterschieden mit den sub- 
stantivischen Weiterbildungen; 

37. Die Mafsformen, bestimmte: Fufs, Elle, Meter, 
wie unbestimmte: Grofs, klein, dick, dünn, 
lang, kurz u. s. f. mit den substantivischen 
Weiterbildungen ; 

38. Die räumlichen und zeitlichen Beziehungs- 
formen; rechts, hnks, oben, unten, vorn, 



*) Jede derartige Gedankenform kann sprachlich die adjek- 
tivische wie adverbiale Gestaltung annehmen. Dies dient der 
Eleganz der Sprache. Im Folgenden sollen sie daher nicht 
mehr einzeln mit aufgeführt werden. 
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hinten, diesseits, jenseits, drinnen, drauTsen, 
jetzt, vergangen, zukünftig mit den substan- 
tivischen Weiterbildungen; 
.39. Die Gedankenform von InnerKch und Ausserlich, 
das Innere, das Äufsere; 

40. Die Gedankenform von Wesentlich und Un- 
wesentlich, das Wesen einer Sache; 

41. Die Qedankenform von Form und Inhalt; 

42. Die Gedankenformen von Substanz und Akzi- 
denzien mit der vereinenden Kraft. 

43. Die Gedankenform des Entweder-Oder; 

44. Die Gedankenformen des All in Verbindung 
mit dem Oder: das Entweder-Oder; 

45. Die Gedankenformen des Ungleich, Unähnlich, 
der Ungleichheit, Unähnlichkeit, des Inkon- 
gruent, der Inkongruenz; 

46. Die Gedankenformen des Alien-gleich, d. i. 
Allgemein; 

47. Die Gedankenformen des Unwesentlich, der 
U n wesentlichkeit ; 

48. Die Gedankenform von Ursache, Wirkung, 
Ej-aft, latein. causa, effectus (Effekt). Die 
Frage: Woher?; 

49. Die Gedankenform der causa sui, Ursache 
seiner selbst; 

50. Die Gedankenform der Wechselwirkung; 

51. Die Gedankenform von Bedingung und Be- 
dingtem, das Unbedingte; 

52. Die Gedankenform von Mittel und Zweck, mittel- 
bar, unmittelbar, Zweckmäfsigkeit, Teleologie; 

53. Die Gedankenformen von Subjekt und Objekt, 
subjektiv, objektiv; 

54. Die Gedankenformen von Erscheinung und 
Ding-an-sich, Phänomen, phänomenal; 

55. Die Gedankenformen von Grund und Folge; 

56. Hieran reihen wir, um der Vollständigkeit des 
Ganzen willen, noch die Gruppe der ebenfalls 
unvorstellbaren — erst im nächsten Teile zu 
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besprechenden — reinen Bewnfstseinszu- 
stände (Empfindungen) der Gewifslieit, des 
Zweifels, der Wahrscheinlichkeit und Unwahr- 
scheinlichkeit, der Notwendigkeit, Möglichkeit, 
Unmöglichkeit, der Aufmerksamkeit, der Be- 
kanntheit, Neuheit, Klarheit, Deutlichkeit. 
So gestaltet sich das bunte Gewühl unseres intellek- 
tuellen Lebens, wenn wir auf die Prozesse achten, aus 
denen jedes einzelne Gebilde hervorgetreten ist. 

Ordnen wir zur weiteren Einsicht diesen Inhalt noch 
einmal nach dem Gesichtspunkte der inhaltlich näheren 
Zusammengehörigkeit, so bildet die erste Gruppe: 

1) Die Wahrnehmungen (seelische wie sinnliche). 
An sie reiht sich als zweite Gruppe die 

2) Der Vorstellungen;*) sie zerfallen 

a. in empirische Vorstellungen (umfafst Nr. 1 — 6 
und 8, 10. 11.) 

b. in Originalvorstellungen (umfafst Nr. 13 — 27) ; 

Als dritte Gruppe folgt: 

3) Die Gruppe der Begriffe und reinen Natur- 
gesetze (umfafst Nr. 7 und 9). 

4) Die Gruppe der empirischen Gesamtgebilde 
(umfafst Nr. 12). 

6) Die Gruppe der reinen unvorstellbaren Ge- 
dankenformen (umfafst Nr. 28 — 55). 

6) Die Gruppe der ebenfalls unvorstellbaren 
Empfindungen der Seele (umfafst Nr. 56). 

Und ordnen wir diesen gesamten Inhalt drittens noch 
einmal nach Rücksicht des Erkenntniswertes, so er- 
geben sich folgende drei Gruppen: 

1) Das Erfahrungsmaterial (umfafst samt den 
Wahrnehmungen Gruppe 1 — 12); x 

2) Die originellen Kunstgebilde und Kunst- 
schöpfungen (umfafst Gruppe 13 — 27); 



*) Was die Vorstellungen im sinnlichen Gebiete sind, sind 
die Erinnerungen im seehschen. 
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3) Der mathematisch-philosophische Inhalt 
(umfafst Gruppe 28 — 56). 
Diese dreifache Übersicht wird nun jedes Gebilde in 
seinem Wesen scharf hervortreten lassen und zeigen, 
welch' ein Unterschied zwischen den Wahrnehmungen 
und Vorstellungen, zwischen den Vorstellungen und Be- 
griffen, zwischen den Begriffen und Ideen, zwischen den 
Begriffen und reinen Gedankenformen, zwischen den 
reinen Gedankenformen endhch und den Empfindungen 
der Seele (vergl. § 22) ist. Ebenso: welch' ein Unter- 
schied ist zwischen den Erfahrungsprodukten, den künst- 
lerischen Gebilden und dem mathematisch-philosophischen 
Inhalt der reinen Gedankenformen. 

Was nun zum Anderen ihr gegenseitiges Verhältnis 
und ihren Wert anlangt, so gilt darüber Folgendes: 

Das wirkliche Erfahrungswissen in unserem 
Wissensfelde umfafst die erste Gruppe, also die Gruppe 
der Wahrnehmungen (sinnlicher wie seelischer), der Vor- 
stellungen (Erinnerungen), endlich der Gebilde, welche 
aus dem trennenden und verbindenden Denken entsprungen 
sind. In ihnen haben wir den Gesamt-Erkenntnis-Inhalt 
des realen kosmischen Lebens. 

Eine total andere Bedeutung und einen total anderen 
Wert hat die dritte Gruppe, die des mathematisch- 
philosophischen Inhaltes. Sie enthält die ur- 
eigensten Gedankenthaten des menschlichen 
Geistes, die dazu bestimmt sind, Ordnung, Ein- 
heit, Übersichtlichkeit in das Erfahrungsmaterial 
zu bringen und ein geistig logisches Band um 
den Erfahrungsinhalt zu schlingen. Das gegen- 
seitige Verhältnis dieser beiden Gruppen erläutere ich 
durch zwei Beispiele: 

Wir denken uns ein buntfarbiges, weitmaschiges Netz. 
In diesem Netze denken wir uns die (weifsen) Knoten- 
punkte als das Erfahrungswissen (Gruppe 1). Die roten 
Faden dagegen, die diese Knotenpunkte vereinen, denken 
wir uns als diese reinen abstrakten Gedankenformen 
(Gruppe 3). Das Ganze des Netzes ist unser einheit- 



104 II- Teil. 

liches Bewiifstseinsbild. Wie nun das Netz gleiclunäfsig 
aus Knoten samt Fäden bestellt, so besteht unser Be- 
wufstseinsbild über die Welt gleichmäfsig aus Erfahnings- 
wissen samt diesen idealen Gedankenprodukten, die das 
Ganze des Erfahrungswissens zu einem einheitlichen 
idealen, von einep geistigen Hauche durchzogenen Geflecht 
machen. Oder wir denken uns ein Kunstwerk der 
Plastik. Die Materie in diesem Kunstwerk ist das 
gegebene Erfahrungswissen. Die in dieser Materie 
zur Darstellung gelangende Idee des Künstlers ist die 
Gruppe der idealen Gedankengebilde. Das Kunst- 
werk als vollendetes Ganze ist verkörperte, in der Materie 
zur Darstellung gebrachte Idee. Ein solches Kunstwerk 
ist auch unser Bewufstseinsbild über die Welt. Der 
schaffende Künstler ist der denkende Geist. Die Materie 
ist das Erfahrungswissen, die in der Materie zur An- 
schaulichkeit gelangte Idee ist die Gruppe der idealen 
Gedankengebilde, als das ureigenste Wesen des mensch- 
lichen Geistes. Wie aber nur derjenige ein Kunstwerk 
versteht und zu beurteilen weifs, welcher die Materie und 
die Idee des Künstlers recht auseinander zu halten ver- 
steht, so versteht auch nur der das Kunstwerk unseres 
Bewufstseinbildes über die Welt recht, welcher das Er- 
fahrungswissen von den verknüpfenden idealen Banden 
recht zu trennen weifs. Dieses geheimnisvolle Weben 
und Walten des menschlichen Geistes herauszufinden , es 
in seinen geheimsten Falten blofszulegen, ist nicht leicht. 
Es erfordert die eindringendste, behutsamste Forschung 
und das intensivste Nachdenken. 

Aber nur in der Anwendung dieser reinen Gedanken- 
formen auf das Erfahrungswissen besteht deren Wert und 
Bedeutung. Losgelöst von dem Gegebenen, dem Erfah- 
rungswissen, haben sie gar keinen Wert und Inhalt. 
Alsdann sind es leere Hülsen, abstrakte Schemen, leere 
Schatten, mit deren Beschäftigung der menschliche Geist 
einem Fechter gleicht, der in die Luft schlägt, ohne etwas 
Reales zu treffen. Beschäftigt sich also der menschliche 
Geist im Erkennen nur mit ihnen, dann ist seine Be- 
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schäffcigung ein reines Schattenspiel, welches Alles vermag, 
jedoch keine wirkliche gegenständliche Erkenntnis ge- 
währen kann. Alle unsere wirkliche Erkenntnis 
ist auf die Erfahrung und das Erfahrungswissen 
in Gruppe I ausgedehnt und eingeschränkt, was 
wir dort nicht zu erreichen vermögen, vermögen 
wir nimmer zu erreichen. 

Von beiden Gruppen, die so zu einem einheitlichen 
Ganzen verschmolzen sind, haben wir wiederum aufs 
Strengste zu scheiden die mittlere Gruppe, welche die 
idealen Kunstgebilde enthält. Diese Gruppe hat mit 
der Erfahrung und Erkenntnis absolut nichts zu schaffen. 
Sie enthält nur Originalprodukte, die in die reale Welt 
erst übertragen und entsprungen sind aus der ureigenen 
originellen Phantasiethätigkeit des menschlichen Geistes. 
In diesen Vorgängen haben wir ein Analogon zum Ver- 
ständnis des Weltgestaltungsprozesses der bildenden und 
schaffenden Weltenseele. Wie das Kunstprodukt, die 
Konzeption unbewufst mit einem Male und fertig in der 
Seele des schaffenden Künstlers hervortritt, so tritt auch 
unbewufst in der Weltenseele die Idee, die sich dann 
durch einen intensiven Willensakt materialisiert, hervor. 
Und wie das Kunstprodukt des Künstlers in der 
materiellen Natur Leben und Anschaulichkeit erhält, so 
erhalten auch die Ideen der Weltenseele Anschaulichkeit in 
der Materialisation der Ideen. Die Prozesse ähneln einander 
(vergl. § 2). Auch in dieser Sphäre der phantasievollen 
Kunstprodukte haben bislang die gröbsten Verwechselungen 
stattgefunden. Nicht nur, dafs man aus ihr heraus bislang die 
Natur mit poesie vollen Existenzen bevölkerte, die in der 
Wirklichkeit gar nicht existierten, schrieb man dann umge- 
kehrt diesen poetischen Existenzen einenEinflufs auf die Natur 
zu und suchte diesen Einflufs zu ergründen. Alles dieses 
aber hat allmählich der fortschreitenden Wissenschaft 
weichen müssen. Diese Existenzen sind in das Gebiet 
* der Fabel und der Dichtung verwiesen worden, wo sie 
auch in Wirklichkeit hingehören. Die Abscheidung alles 
hierdurch Gebotenen — auch in dem Gebiete der 
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Philosopliie — von dem reinen und Tvirkliclien Natur- 
inhalt ist die erste Bedingung alles wirkliclien Erkennens 
und wahrhaften Philosophierens. Die Kunst hat einen 
ganz anderen Zweck als den des Erkennens. Sie will 
Herz und Gemüt bilden und veredeln, den Charakter 
stärken und stählen. Sie schafft Ideale und Vorbilder 
zum Zweck der Verbesserung des Entwicklungspro- 
zesses der Menschheit und greift so indirekt in den Welt- 
entwicklungsprozefs , aber das ist etwas Anderes als das 
— Erkennen. 



§ 16. 

Der einheitliche SchlufsTOrgang (als 
Erkenntnisprozefs). 

Mit dem Begründungsprozefs ist die einheitliche Reihe 
der Denkvorgänge abgeschlossen, die zu der direkten 
Erfahrungserkenntnis führen. Nun aber giebt es wegen 
der Ausdehnung des kosmischen Lebens in Kaum und 
Zeit, wegen der natürlichen dadurch gesetzten Schranken 
viele Partieen des kosmischen Lebens, zu denen uns 
ein direkter Zugang unmöglich oder doch wenigstens sehr 
erschwert ist. Wären diese Partieen imserer Kenntnis- 
nahme verschlossen, so blieben wir in unserer Erkenntnis 
ewig Kinder, die nur das Nächstliegende imd sinnlich 
Erfafsbare zu begreifen wüfsten. Dem ist aber nicht so. 
Im Gegenteil dehnen wir unsere Erkenntnisse von dem 
Nächstliegenden auf das Entferntere nach Analogie aus 
und gewinnen so Einsichten in die Entwicklung des kos- 
mischen Lebens, die Zehntausende, ja hundert Tausende 
von Jahren umspannen. Jede Wissenschaft, obenan aber 
die Astronomie, die Astrophysik, die Geologie, die Paläon- 
tologie, die Geschichtswissenschaft und besonders die 
Psychologie bestätigen dies. Der gröfste Teil ihrer 
Errungenschaften ist erschlossen, erschlossen nach 
Analogie. Unsere Erfahrungserkenntnis setzt sich also 
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thatsäcblicli ans zwei Teilen zusammen, einem direkten 
und einem indirekten. Der indirekte ist die Ergänzung 
des direkten, der direkte die Basis für den indirekten. 
Erst beide zusammen machen das Ganze unseres Erfah- 
rungs^ssens und somit unserer Erkenntnis der Welt aus. 
Den direkten Teil unseres Erfahrungswissens und die Be- 
dingungen zur Möglichkeit desselben haben uns die vor- 
angehenden Paragraphen gekennzeichnet. Es ist unsere 
zweite Aufgabe, nun den indirekten Teil des Erfahrungs- 
w^issens und die Bedingungen zur Möglichkeit dieses zu 
kennzeichnen. 

Der Inhalt dieses indirekten Erfahrungs Wissens ist 
jeglicher auf einem Gebiete wissenschaftlichen Forschens 
erschlossene Teil und die Bedingung zur Möglichkeit 
dieser Erkenntnis ist der einheitliche Schlufs Vorgang. 
Der Schlufsprozefs , das unterscheidet diese Darstel- 
lung von jeder früheren der älteren Logik, ist also seinem 
Grundwesen nach ein Erkenntnisvorgang, und zwar 
der alleinige, der uns das Feld der indirekten Er- 
fahrungserkenntnis eröföiet. 

Seinem Vollzug nach beruht er auf der direkten Einzel- 
erfahrung in der Empfindung der Gewifsheit*) wie solche 
uns die Paragraphen 3 — 16 geschildert haben, ferner auf 
der sinnlichen oder seelischen direkten Anwesenheit des 
einen Gliedes dieser gemachten Einzelerfahrung, und 
endlich auf der durch psychische Keproduktionsgesetze 
(vergl. § 4) vollzogenen Ausdehnung (in der Empfindung 
der Gewifsheit) der allgemeinen Erfahrungserkenntnis auf 
den speziellen Einzelfall. (Alle Menschen sind sterblich, 
Cajus ist ein Mensch, Cajus ist sterblich. Daher kön- 
nen wir den Schlufsvorgang als indirekten Erkenntnis- 
vorgang bezeichnen als die seelische Ableitung (in 
der Empfindung der Gewifsheit) des Daseins, 
Dagewesenseins oder Eintretenwerdens einer oder 
mehrererBestimmtheiten, die sinnlichnichtgegen- 



*) Über den Ausdruck Empfindung der Gewifsheit vergl. 
§22/ 
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wärtig sind, auf Basis eines Allgemeingesetzes 
und einer oder mehrerer Bestimmtheiten, die 
sinnlich gegenwärtig sind. 

Ist dieses das Wesen des ScUufsverfahreiis, so ergeben 
sich daraus folgende Konsequenzen: 

Jeder Schlufsvorgang beruht demnach: 

1) Seinem Vollzug nach auf psychischen Beigesellungs- 
und Wiedererweckungsprozessen. Er spezifiziert sich allein 
zu einem Schlufs in die Gegenwart, in die Vergangen- 
heit und in die Zukunft. 

2) Seinem Inhalte nach auf gemachten Einzelerfab- 
rungen in der Empfindung der Gewifsheit (vergl. §§ 
3—15). 

3) Seinem In-Bjraft-Treten nach auf der sinnHchen 
in der Empfindung der Gewifsheit hestehenden Gegen- 
wart des einen Gliedes der gemachten Einzelerkenntnis. 

4) Seinem Resultat nach in der psychischen Empfin- 
dung der Gewifsheit bestehenden Folgerung des Daseins, 
Dagewesenseins oder Eintretenwerdens des zweiten Gliedes 
der gemachten Einzelerfahrung. 

Weiter folgt aus diesem Wesen des Schlufsverfahrens : 

5) Jeder wirkliche und wahre Schlufs beruht auf 
Erfahrung und direkter Einzelerkenntnis; ohne einen solchen 
Inhalt ist jeder Schlufs eine logische Spielerei mit reinen 
Gedankenformen, (vergl. § 14 und 15.) 

6) Diese Erfahrung als Basis des Schlufsverfahrens 
ist zweifach. 

7) Die eine erfahrungsmäfsige Thatsache ist ausge- 
sprochen in einem Satze oder empirischen Naturgesetze 
(vergl. § 14 und 15), welches die erfahrungsmäfsige Ver- 
bindung zweier Glieder enthält. Sie wird im Schlufs- 
verfahren zum Obersatze. 

8) Die zweite erfahrungsmäfsige Thatsache bietet 
sinnlich gegenwärtig in der Empfindung der Gewifsheit 
das eine Glied des Obersatzes. Sie wird im Schlufsver- 
fahren zum Untersatze. 

9) Der Schlufssatz folgert dann in der Empfindung 
der Gewifsheit das Dasein, Dagewesensein oder Eintreten- 
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-werden des zweiten sinnlich nicht gegenwärtigen Gliedes 
des Obersatzes. 

10) Alle Schwierigkeit beim Schliefsen beruht nur 
in der Gewinnung der erfahrungsmäfsigen Grundlage 
(vergl. dazu §§ 3 — 15) also der Einzelerkenntnis. Ist 
diese gewonnen, so ist das eigentliche Folgern eine mehr 
geistlose, mechanische, auf unbewufster Reproduktion vor 
sich gehende Verarbeitung des Materials der Vordersätze. 

11) Jeder Schlufs hat ein materiales Kriterium der 
Wahrheit in der Wahrheit und Gewifsheit der Vorder- 
sätze, also der Einzelerfahrung. 

12) Formaliter beruht die Beweiskraft jedes Schlusses 
in der logischen Unmöglichkeit des Widerspruches. 

13) Jeder Schlufs endlich dient der Erweiterung der 
direkten Erkenntnisse in das Feld der indirekten Er- 
kenntnisse. 

Was nun noch bleibt, ist die Fixierung dieses Ver- 
fahrens in eine allgemein schematische Form und 
die Besprechung der Irrtümer im Schlufsprozefs. 

Jeder Schlufs besteht seiner erfahrungsmäfsigen 
Grundlage nach in zwei Sätzen der Art: Alle Menschen 
sind sterblich, Cajus ist ein Mensch. Schematisch aus- 
gedrückt lautet dies: 

M — A 

B — M 
woraus dann der Schlufs gezogen wird. 

B — A 
oder Cajus ist sterblich. 

Beide Sätze zusammen heifsen die Voraussetzungen, 
Vordersätze oder Prämissen, der Schlufssatz die Konklu- 
sion, das Ganze ein Syllogismus. Der obere Satz besteht 
aus zwei Gliedern M und A (tefmini); Der untere Satz 
ebenfalls: B und M, der Schlufssatz ebenfalls: B und A. 
Dasjenige Glied, welches in der Konklusion Prädikat ist 
(A), kommt im oberen Satze ebenfalls als Prädikat vor 
(A) es heifst darum der Oberbegriff oder der terminus 
major; dem zu Folge wird auch der obere Satz die prae- 
missa propositio major genannt. Das zweite Glied des 
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ScMafssatzes B kommt in diesem als Subjekt und im 
Untersatze ebenfalls als Subjekt vor. Es heifst der 
terminus minor (der Unterbegriff) und in Folge davon 
der Untersatz die praemissa propositio minor. Das 
beiden Vordersätzen gemeinsame Glied M heifst der 
terminus medius. So also setzt sich jeder Syllogismus 
ans zwei Prämissen, einer major und minor und einer 
Konklusion zusammen; und die Glieder eines solchen 
sind der terminus major, der terminus minor, der termi- 
nus medius. 

Nun aber zeigt sich weiter, dafs, wie in jeder mathe- 
matischen Figur, diese Glieder durch Permutation ver- 
setzt werden können. Und was so die mathematische 
Kombination ausföhrt, dem entspricht die Sprache, indem 
es f&r den Sinn eines Satzes vollkommen gleichgiltig ist, 
ob er lautet: Alle Menschen sind sterblich oder: Sterblich 
sind alle Menschen. Daraus folgt, dafs wenn wir obiges 
abstraktes Schema des Schlufsverfahrens als die erste Figur 
bezeichnen, daraus sich noch folgende drei andere 
Schemata ergeben: 

I n m IV 

M — A A — M M — A A — M 
B — M B — M M — B M — B 

B — A B — A B — A B — A 

die wir als die zweite, dritte und vierte Figur bezeichnen 
können. Allein da sie in das Wesen des Schlufsverfah- 
rens absolut nichts Neues bringen, so dienen sie nur der 
Gewandtheit des geistigen Leben, ohne aber unsere wirk- 
liche Einsicht und Erkenntnis zu bereichern. Es sind 
eben einfache mathematische Permutationen und nichts 
Weiteres. In jeder dieser vier Figuren kann richtig 
geschlossen werden, vorausgesetzt, dafs die Vorder- 
sätze, in denen die Erfahrungserkenntnis enthalten ist, 
richtige sind. 

Allein dieses Schliefsen in den drei anderen, der 
ersten entgegengesetzten Figuren hat den Nachteil, dafs 
es sehr oft zu Irrtümern und Fehlschlüssen führt 
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und dies veranlafst, auf das Irrtümliche beim Schlufs- 
verfahren näher einzugehen. 

Aller Schwerpunkt bei dem Schliefsen, alle Schwierig- 
keit in dem Schlufsverfahren liegt in der Auffindung 
der empirischen Grundlage, der Einzelerkenntnifs , mit 
anderen ^Worten: des Prämissenmaterials. Sind die Prä- 
missen richtig, dann mufs der Schlufs richtig werden. 
Sind also in einem Schlüsse Irrtümer versteckt, so liegt 
der Grund zu diesen in den Prämissen. Diese aber sind 
doppelt: Ein Obersatz, ein Untersatz. Folglich kann die 
Falschheit nur in dem Obersatze oder in dem Untersatze 
liegen, -wenn sie falsch gebildet sind. Ist daher ein 
Schlufs seiner Wahrheit und Richtigkeit nach zu prüfen, 
so ist er auf die Richtigkeit und Wahrheit des Obersatzes 
und des Untersatzes hin zu prüfen. Der Obersatz hat 
in dem richtigen Schlüsse die Form eines allgemeingiltigen 
Naturgesetzes der Art: Alle Menschen sind sterblich. 
Fan Fehler in einem solchen kann daher nur darin liegen, 
dafs er in einem bestimmt gegebenen Falle, wo geschlos- 
sen werden soll, zu viel — oder zu wenig , — umfassend 
ist. Derartige Fehler werden am meisten begangen, 
wenn der Obersatz in der Form der zweiten, dritten oder 
vierten Figur steht, wo sie am leichtesten unbeachtet 
bleiben. Hat der Obersatz die Form der ersten Figur, 
erkennen wir die etwa begangenen Fehler am leichtesten. 
In einem solchen Falle mufs der Schlufs inhaltlich fehler- 
haft werden, selbst wenn die Form äufserlich eine richtige 
ist. Oder der Fehler kann unter Voraussetzung der 
Richtigkeit des Obersatzes in dem Untersatze liegen. 
Der Untersatz giebt empirisch das eine Glied des Ober- 
satzes wieder, er beruht auf Wiedererkennung des 
Mittelbegriffes des Obersatzes im einzelnen konkreten 
Falle. Gilt das Gesetz: Alle Menschen sind sterblich, 
so mufs in dem einzelnen gegenständlichen Organismus 
(Cajus mit Namen) der Begriff Mensch enthalten sein, 
falls von ihm auch die Sterblichkeit ausgesagt werden 
soll. Abstrakt ausgedrückt lautet dies: Der Terminus 
medius mufs in beiden Prämissen identisch sein. Fehlt 
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diese Identität, oder ist also der Wiedererkennungsakt 
des einen Gliedes des Obersatzes (des terminus medins) 
im konkreten Falle ein verfehlter, dann mnfs ebenfalls 
trotz richtiger äufserer Form ein Fehler in dem ScMnfse 
sich einstellen. Der Schlafs wird dann in Wirklichkeit 
zu einem Schlufs aus vier statt aus drei Gliedern (Be- 
griffen) und ein solcher Schlufs mufs zu Falschheiten 
führen. Im realen Leben wird diese Art von Fehlem 
leicht bemerkt, abstrakt ebenfalls. Eine beliebte Form 
zu scherzen ist, dafs man mit demselben Worte einen 
Doppelsinn verbindet, wodurch dann scherzhafte Schlüsse 
hervorgebracht werden. Derartig waren vielfach die 
Schlüsse der alten Sophisten. Auch hier stecken die 
Fehler am leichtesten in der zweiten, dritten und vierten 
Figur. 

Hieraus also folgt: Ist ein Schlufs seiner Wahrheit 
und Richtigkeit nach zu prüfen, so sehe man zu: Erstens, 
in welcher Figur er stehe. Steht er in der zweiten, 
dritten oder vierten, so sind Fehler leicht zu begehen. 
Hierauf prüfe man den Obersatz, ob er zu weit oder zu 
eng ist, was am besten geschieht, indem man ihn in die 
Form der ersten Figur umwandelt. Und zum Dritten 
prüfe man den Untersatz, ob der Wiedererkennungsakt 
richtig vollzogen ist, mit anderen Worten: ob der termi- 
nus medius in beiden Prämissen identisch ist. Ist im 
Schlüsse irgend ein Fehler enthalten, dann mufs er in 
diesen Momenten enthalten sein, denn die Konklusion, 
der Schlufssatz ist im Schlufsv er fahren das Unwesent- 
liche und Nebensächliche. 

Hieraus folgt weiter, dafs, wie es der Eingang dieses 
Paragraphen darthat, wie es das Leben und die Wissen- 
schaft bestätigt, thatsächlich nur die erste Figur im 
Schlufsverfahren die vorwiegend gebräuchliche und 
wesentliche ist, weil sie den realen Inhalt des Schlufs- 
vorganges als eines indirekten Erkenntnisvorganges am 
besten wiedergiebt. Schliefsen wir, so schliefsen wir meistens 
in der ersten Figur, nicht nur, weil uns diese die ge- 
läufigste ist, sondern auch, weil sie am wenigsten Fehlem 
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aasgesetzt ist. Im realen Leben jedoch bedienen wir 
uns der logischen Figur gar nicht, sondern dann folgt 
die Folgerung blitzartig aus den Momenten, welche der 
Eingang des Paragraphen zur Genüge dargestellt hat. 
Aber scbliefsen wir in der zweiten, dritten und vierten 
Mgur, so begehen wir deswegen keinen logischen Fehler, 
weil wir sie überhaupt anwenden — denn dies ist nach 
dem Vorangehenden erlaubt — sondern nur dann, wenn 
in ibneu Unrichtigkeiten vorkommen, was allerdings sehr 
oft der Fall ist. Somit zeigt sich zum Schlufs, dafs that- 
sächlich nur die erste Figur die vorwiegende Figur des 
Schlufsverfahrens ist, welche das reine erkenntnistheore- 
tische Wesen des Schlufsvorganges am reinsten zum 
Ausdruck bringt und dafs die drei anderen Figuren eher 
zu vermeiden, denn anzuwenden sind. 

Aus mehreren Schlüssen nun setzt sich eine Schlufs - 
kette un4 endlich der Beweis zusammen. Seine reinste 
DarstelliLUg findet er in der Mathematik. Logisch 
betrachtet ist der Beweis der umgekehrte Schlufs- 
vorgang, indem der neu zu beweisende Satz mittelst 
Hülfskonstruktionen auf frühere bereits bewiesene und 
somit sichere und wahre Sätze zurückgeführt wird. End- 
giltig gelangen wir hierbei auf die Wahrnehmungs- und 
Benk-Axiome. Die Beweiskraft liegt in der logischen 
Unmöglichkeit des Widerspruchs. Die Konklusion im 
Schlufse ist der neue zu beweisende Satz. Die Hülfs- 
konstruktion ist im Schlufsvorgange der Untersatz. Die 
allgemein gütigen Sätze , auf welche der neu zu beweisende 
Satz zurückgeführt wird, sind im Schlufssatze der Obersatz. 
So bilden Begründen (§ 13), Schliefsen, Folgern und 
Beweisen (§ 16), wie es auch die Worte zum Ausdruck 
bringen, em näher zusammengehöriges Ganzes logischer 
Vorgänge, und so ist mit der Darstellung des Schlufs- 
verfahrens der Endpunkt der gesamten logischen Prozesse 
erreicht. Bieten die in Paragraph 3 bis 15 dargestellten 
logischen Vorgänge die Bedingungen für die direkte 
Einzelerkenntnis, öo bietet das einheitliche Schlufs- 
verfahren die Bedingung für die indirekte Er- 

VTolff, Handbuch der Logik. g 
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Weiterung dieser Einzelerkenntnis. Aus direkter 
und indirekter Erkenntnis aber setzt sich das All unserer 
Erfahrungserkenntnis zusammen. Die indirekte Erkenntnis 
ist zunächst nur in der seelischen Empfindung der Ge- 
wifsheit, also nur im Bewufstsein gegenwärtig. So 
lange dies stattfindet, ist eine so gewonnene Erkenntnis 
Hypothese. Gelingt es, das so gewonnene hypothetische 
Wissen durch das Experiment, d. i. die Bestätigung durch 
die sinnliche Erfahrung selbst zu bestätigen, gewinnt das 
vorher hypothetische Wissen den Charakter von wirk- 
lichem Erfahrungs wissen und dann steht es von der 
direkten Einzelerkenntnis um nichts zurück. 

Derartig nun ist das wirkliche Wesen des SchluTs- 
verfahrens. Durch dasselbe durchdringen wir den Raum 
und die Zeit und unterwerfen beide unserer Beobacktung 
und Erkenntnis. So bereiten wir uns die Basis, um iü 
der Erkenntnis der einheitHchen Natur immer -weiter 
vorwärts zu dringen und so zu einer das Mafs der kleinen 
Einzelerkenntnis überschreitenden wahrhaft umfassenden 
Erkenntnis des Kosmos als ganzen und seiner Ent- 
wicklungsstadien vorzuschreiten.*) 



*) Für die weitere Entwicklung dieser Thatsachen vergl. 
Logik und SprachphUosophie p. 253 ff. 



III. Teil. 

Das Urteil. 

Entwicklung und Gestaltung desselben, 

§ 17. 

Bas Urteil ein sprachlicher Vorgang; die 
€lriindlagen des Vrteils in der Formenlehre 

der Sprache. 

Nach der Darstellung des direkten Denkens und des 
indirekten Denkens im Schlufsvorgange bleibt uns von 
dem Material der älteren formalen Logik nur nocb das 
Urteil zur Behandlung übrig. 

Das Urteil seiner ganzen Gestaltung und Ent- 
wicklung nach ist ein sprachlicher Vorgang und seine 
Behandlung gehört der Sprachphilosophie an. In- 
sofern nun aber die Sprachphilosophie selbst nur eine 
Weiterentwicklung der Logik ist, kann es als Ab- 
schlufs des Ganzen auch in der Logik behandelt werden. 
Als sprachlicher Vorgang ferner tritt das Urteil erst im 
syntaktischen Leben der Sprache ein. Der syntaktische 
Bau einer Sprache aber ist wiederum nur zu verstehen 
aus dem formalen Teil des Sprachenlebens: der 
Formenlehre der Sprache. Letztere ist, wie bekannt, 
das Grrundgerippe , auf welchem sich die Syntax erst 
aufbaut. Und so schicke ich hier als eine episodische 
Einleitung zu dem folgenden Verständnis des Urteils das 

8* 
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logische Gerüst der Formenlelire der Sprache 
voraus. Um der Übersichtlichkeit willen und um den 
Zusammenhang mit dem Vorangehenden nicht allzu sehr 
zu zerreifsen, werde ich hier so gedrängt wie möglich 
verfahren. Für die ausführlichere Entwicklung dieser 
Verhältnisse verweise ich auf mein Hauptwerk: Logik 
und Sprachphilosophie, wo in der Sprachphilosophie diesen 
Verhältnissen eine ausfuhrliche Darstellung zu Teü ge- 
worden ist. 

Die Formenlehre einer Sprache behandelt das Wesen 
und den Ursprung der Sprache, alsdann die Wort- 
klassen, die Deklinations- und Konjugationsver- 
hältnisse, d. h. die Beugung der Worte. Das logische 
Grundgerüst dieser drei Momente also soll als episodische 
Einleitung für das Verständnis des Urteils hier behandelt 
werden. 

1) Ursprung und Wesen der Sprache. 

Ihren Ursprung verdankt die Sprache dem natürlich- 
menschlichen Bedürfnis nach Mitteilung zum Zwecke der 
Anbahnung eines gegenseitigen Verkehrs, welches Be- 
dürfais wiederum in der natürlichen Hilfsbedürftigkeit 
sowie in dem gegenseitigen Ängewiesensein der Menschen 
aufeinander den letzten Grund seines Entstehens hatte. 

Mitteilen heifst in unserem Falle durch irgend- 
welche äufsere Zeichen, gleichviel, welcher Art diese 
sind, eine Reihe gleicher oder verwandter psychischer 
Zustände in der Seele des Anderen erwecken, als wie 
sie in der eigenen bestehen, um ihn dadurch, wenn es 
Not thut, zu thätiger Abhülfe zu bewegen. 

Alle Mitteilung aber kann in diesen Anfangsstadien 
nur bezwecken, entweder die einfachen Gemütszustände 
der Freude oder des Schmerzes, oder sinnlich 
Wahrgenommenes zur Kenntnis anderer zu bringen. 

Das Erste ist die Mitteilung des Schmerzes, alsdann 
der Freude, sodafs also das Gemütsleben die Mutter 
aller Sprachentwicklung ist. 

Die Mitteilung der Schmerzzustände geschah durch 
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Schreien, also Lantinterjektionen, die Mittdlung über 
sinnlich Wahrgenommenes — etwas später — durch 
direkte Anfzeigung oder Vorweisung eines Gregenstandes 
begleitet von entsprechenden Greberden, Gesten, Mienen, 
welche die dabei obwaltenden Geföhls- und Willens- 
regungen kundthaten. 

Das erste Stadium aller Sprachentwicklung also ist 
die Laut- und Geberdensprache. Laute und Ge- 
berden thaten die Gefühls- und Willensregungen 
kund, Geberden und direkte Aufweisung eines 
Gegenstandes die intellektuellen Regungen. Beide 
Momente haben sich in der weiter entwickelten Wort- 
sprache erbalten. 

Allein die Schwierigkeiten, die hierbei naturgemäfser 
Weise eintraten, das Schwankende und Unbestimmte in 
derartigen Mitteilungen drängten zur Entwicklung der 
Wortsprache hin, zumal der Weg, der zu dieser Ent- 
wicklung ' führte , durch das vorangehende Stadium 
gewissermafsen schon vorbereitet und angezeigt war. 

Auf dem Standpunkte der Lautinterjektionen- und 
Geberdensprache sahen wir, dafs durch Lautinterjektionen, 
Geberden und Gesten das Gefühls- und Willensleben dem 
Anderen verständhch gemacht werden konnte, durch 
direktes Aufweisen das intellektuelle Leben. Aber was 
ist natürlicher, als dafs sich bei solchen direkten Auf- 
weisungen, um das intellektuelle Leben kund zu thun, 
Interjektionen der Freude, der Trauer, des Staunens, der 
Verwunderung allmählich werden eingestellt haben, die 
die Regungen des intellektuellen Lebens begleiteten. 
Der Gedanke nun, derartige Lautinterjektionen 
zur Bezeichnung des Gegenstandes selbst zu ver- 
werten, lag von hier aus nicht mehr so weit, zumal 
wenn die vorher erwähnten Schwierigkeiten sich einstellten 
und ein gesteigerter Verkehr so wie so andere Auswege 
schaffen mufste. Dem Gedanken wird bald die Aus- 
führung gefolgt sein, zumal als man in der Lautsprache 
zur Bezeichnung des Gefühls- und Willenslebens das 
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beste sprechendste Vorbild hatte. Die Laute zur Be- 
zeichnung des Gegenstandes brauchten nur andere zu 
sein als für die Bezeichnung der Geföhls- und TVillens- 
reg^ngen, und dazu boten die Sprachwerkzeuge: Liiiiigen, 
Kehlkopf, Mundhöhle reichlich Material. Neben den 
einfachen vokalischen Interjektionen werden sich Geräusche 
(Konsonanten) eingestellt haben, und beide im Verein 
werden nun die grofse Mannigfaltigkeit von Lauten 
erzeugt haben, von denen man die einen zur bestinmiten 
Bezeichnung der Gefühls- und Willensregungen, die an- 
deren zur bestimmten Bezeichnung der Gegenstande 
verwerten konnte. So ist erklärbar, wie aus der Laut- 
interjektionensprache allmählich die reichere Wortsprache 
sich entwickeln mufste. Alles dieses war nur ein Werk 
der Zeit: Weg und Entwicklungsweise war in der Laut- 
interjektionensprache bereits vorgezeichnet. Damit nun 
die Wort spräche zur weiteren Entfaltung gelangen 
konnte, war notwendig 1) ein einmal festbestimmter 
Laut für einen bestimmt gegebenen Gegenstand 
(jedes Schwanken oder jeder Wechsel mufste hierbei 
ausgeschlossen sein). 2) Eine Verbindung oder 
seelische Verschmelzung des Lautes und der 
Vorstellung des Lautes mit dem sinnlich wahr- 
genommenen Gegenstande und mit der Vor- 
stellung von diesem Gegenstande. Auf Basis 
dieses mufs dann 3) eintreten bei Wahrnehmung des 
Gegenstandes eine Reproduktion des Lautes, bei 
der Reproduktion des Lautes eine Reproduktion 
der Vorstellung des Gegenstandes. Sind diese drei 
Momente: Wahrgenommener Gegenstand, Vorstel- 
lung desselben und Laut so untrüglich und fest durch 
die seelischen Gesetze der Assoziation und Repro- 
duktion zu einem einheitlichen Ganzen verschmolzen, ist 
diese Verschmelzung so untrüglich und mechanisch geworden, 
dafs die Wiedererweckung des einen dieser Momente auch 
die jedesmalige Wiedererweckung des anderen zur Folge 
hat, ist diese Verbindung konventionell bei einer Anzahl 
von Menschen eingetreten, dann vermögen wir uns durch 
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diese Laute auch ohne die Gegenwart des Gegenstandes 
bei einem anderen Menschen verständlich zu machen. 

Jede so gebildete bestimmte Lautinterjektion zur 
Bezeichnung eines Gegenstandes bezeichnet die Sprach- 
wissenschaft; mit Wurzel; aus ihr sondert sich ab der 
Stamm, an den die Entwicklungs formen antreten. 
Jede solche Wurzel mit einem entwicklungsfähigen Stamm 
wird zu einem Wort. 

Vergegenwärtigen wir uns das Wesen der Worte: 
Die Worte als aus vokahschen und konsonantischen 
Interjektionen zusammengesetzt sind Produkte der Sprach- 
werkzeuge und als solche mit dem Sinne des Ohres 
allein erfafsbar. Die Gegenstände aber, zu deren Be- 
zeichnung diese Worte dienen, sind ihrem metaphysischen 
Wesen (vergl. § 2) verkörperte Ideen, ihrem kos- 
mischen Wesen nach für sich bestehende Existenzen, 
die mit allen Sinnen gleichmäfsig — vorzugsweise mit 
dem Sinne des Auges — wahrgenommen werden. Eine 
Gleichheit, Ähnlichkeit oder gar Übereinstimmung zwischen 
Gegenstand und Wort ist also unmöglich. Hieraus folgt, 
dafs die Wort spräche eine Symbol spräche ist. In der 
Möglichkeit aber, durch diese hörbaren Symbole sich 
über einen Gegenstand verständlich machen zu 
können, Hegt ihre Bedeutung. Die gesamte Wort- 
sprache also hat die eine Bedeutung, sich durch sie 
über die Gegenstände einem Anderen verständlich 
machen oder mitteilen zu können, und diese Mit- 
teilung trägt einen symbolischen Charakter. 

2) Die Wortklassen einer entwickelten Sprache. 

Unabhängig von dem Wohnsitze eines Volkes, unab- 
hängig von den phonetischen Eigentümlichkeiten desselben, 
unabhängig von der Beschäftigung und Lebensweise eines 
Volkes, seinen Sitten, Gewohnheiten, Gebräuchen, unab- 
hängig von seinem Verkehr — welches Alles zu den 
sp ezifischen Eigentümlichkeiten eines besonderen Sprach- 
idiomes fuhren wird, wird ein Volk im Laufe der Zeiten 
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und seiner Entwicklung, die es in diesem genommen hat, 
folgende Wortklassen*) gebildet haben: 

1. Eigennamen, d. i. Einzelworte für den Inhalt 
bestimmter , im Kosmos in dieser bestimmt 
organisierten Gestalt, nur einmal vorhandener 
Gegenstände. 

2. Worte für den Inhalt bestimmter einzelner 
Gegenstände. Diese Worte trugen zuerst 
ebenfalls den Charakter von Eigennamen, und 
sind erst später bei der Entwicklung des Denkens 
an die Art- und VarietatenbegriflFe geknüpft 
worden. . 

3. Worte für den Inhalt b-estimmter Natur- 
vorgänge und Naturereignisse. Auch diese 
Worte trugen zuerst den Charakter von Eigen- 
namen an sich und sind später an die Begriffe 
geknüpft worden. 

4. Worte für den Inhalt organischer Bestand- 
stücke, später ebenfalls an die Art- und Varietäten- 
begriffe geknüpft. 

5. Worte für Eigenschaftsvorstellungen. 

6. Worte für elementare Vorstellungen. 

7. Worte, die zur näheren Bestimmung der 
Art und Weise der Naturvorgänge dienen 
(Adverbien). 

8. Ihnen schliefsen sich an die Worte zur näheren 
Charakterisierung der Art und Weise der 
Seelenvorgänge, welche Momente in das 
Selbstbewufstsein übergegangen, ich mit den 



*) Es ist natürlich, dafs diese Wortklassen, da die Worte 
ja nur symbolische Zeichen unserer Wissensgebilde zum Zwecke 
der Mitteilung sind, parallel laufen der Tafel der Bewufstseins- 
gebilde (§ 15), welche wiederum parallel läuft der Tafel der 
Denkvorgänge (§ 14). Und so sehen wir hier bereits das 
Logische als den treibenden Impuls aller Sprachent- 
wickluDg auftreten, aber erst, nachdem die Sprache 
durch das Gemütsleben der Seele beeinflufst, her- 
vorgetreten war. 
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Empfindungen der Seele bezeichne (vergl. § 15, 56 
nnd § 22). 
9. Worte für die Sammelgebilde gleichartiger 
Elemente. 

10. Worte für die Sammelgebilde ungleich- 
artiger Elemente, 

11. Worte für die empirisch gegebenen Ge- 
samtgebilde (Eaum, Zeit, Seele, Welt). 

12. Worte für die aus dem künstlerischen Bilden 
und Schaffen hervorgetretenen Kunst- 
gebilde, die so zugenommen haben, wie sich 
das künstlerische Denken entfaltet hat (vergl. 
§ 14, 7—21 und § 15, 13—27). 

13. Worte zum Ausdruck der reinen Gedanken- 
formen, die aus dem beziehenden Denken 
hervorgetreten sind und sich so entwickelt haben, 
wie sich das beziehende Denken entfaltet hat 
(vergl. § 14, 22—50 und § 15, 28—55). 

14. Worte zum Ausdruck des moralischen 
Handelns und der sich daran reihenden staatlich- 
rechtlichen Institutionen. 

15. Worte zum Ausdruck der wissenschaft- 
lichen Bewegungen. 

16. Worte znm Ausdruck der technisch-prak- 
tischen Bewegungen. 

17. Worte zum Ausdruck des religiösen Be- 
wufstseins. 

18. Deuteworte (Artikel und hinweisendes Pro- 
nomen). 

19. Worte, welche die Stelle eines voran- 
gegangenen Hauptwortes ersetzen (Relativ- 
pronomen). 

20. Worte für die Interjektionen der Freude 
und des Schmerzes, die sich aus der voran- 
gehenden Stufe der Sprachentwicklung erhalten 
haben. 

Diese zwanzig Wortklassen werden im Laufe der 
Zeiten so hervorgetreten sein, wie die intellektuelle Ent- 
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Wicklung und Bildung eines Volkes zugenommen hat 
(vergl. §§ 3 — 13). Es lassen sich so aus dem Wort- 
schatze eines Volkes die treffendsten Eückschlüsse auf 
dessen geistige Entwicklung und Bildung machen. 

Vergleichen wir hiermit die Grammatik einer Sprache, 
so sehen wir, dafs auf diese so natürhche Weise alle 
die Wortklassen hervorgetreten sind, welche die Grammatik 
bezeichnet mit: 

Eigennamen (nomen proprium), 

Hauptwort (Substantivum), 

Zeitwort (Verbum), 

Eigenschaftswort (Adjektivum), 

Umstandswort (Adverbium), 

Zahlwort (Numerale), 

Artikel (Articulum), 

Fürwort (Pronomen), 

Vorwort (Praeposition), 

Bindewort (Konjunktion), 

Ausrufewort (Interjektionen).*) 

3) Das logische Wesen der Deklination und Konjugation. 

Die drei Stadien nun, durch welche eine Mitteilung 
mit diesem so gebildeten Wortschatze erfolgen kann, sind, 
wie die kindliche Entwicklung zeigt, 1) der Standpunkt 
einseitiger Wortstellung (die Sprachwissenschaft be- 
zeichnet diesen Standpunkt als den isolierender Sprach- 
entwicklung); 2) der Standpunkt der Lautabänderungen 
und Lautverschiebungen (die Sprachwissenschaft be- 
zeichnet diesen Standpunkt als den agglutinierender 
Sprachentwicklung), 3) der Standpunkt der Flexion 



*) Über das ausführliche Verhältnis dieser Einzelklassen 
zu einander, die Bedeutung des Partikelschatzes, die geschlecht- 
liche Fixirung der Worte, die Übereinstimmung des Adjektivs 
mit dem Hauptworte, den Nutzen der Begrififsbildung u. s. f- 
vergleiche Logik und Sprachphilosophie. Hinzufügen möchte 
ich nur noch, dafs die geschlechtUche Pixirung der Worte sicher- 
lich mit religiös mythologischen Anschauungen eines Volkes 
zusammenhängt. 
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(die Sprachwissenschaft bezeichnet diesen Standpunkt als 
den der flektierenden Sprachentwicklung). Erst auf 
der dritten Stufe tritt die Flexion oder Beugung der 
Wörter ein, die sich wieder zu einer Beugung der Haupt- 
wörter (samt Eigenschaftswörter, Artikel und Pronomina): 
Deklination, und zu einer Beugung des Zeitwortes: 
Konjugation gestaltet. 

Suchen wir uns nun des logischen Wesens der 
Deklination und Konjugation zu versichern, so liegt, 
wie bereits der gesamte Wortschatz einer Sprache den 
grofsartigen Hintergrund in dem intellektuellen Leben 
(vergl.§§3 — 13) eines Volkes hatte, auch der Deklination 
logisch die Gesamtheit der Trennungsdenkvorgänge 
(vergl.§5) und Verbin düng sdenkvorgänge(vergl.§ 6), 
der Konjugation die Gesamtheit der Beziehungs- 
oder Reflexionsprozesse zu Grunde (vergl. §§ 8 — 13). 

Die Deklination zerßillt zunächst in die einzelnen 
Fälle (casus) des Genitivs (Wessen-Fall) , des Dativs 
(Wem-Fall), des Akkusativs (Wen-Fall); der Nominativ 
(Wer-Fall) ist als das aus der Wurzel und dem Stamme 
hervorgehende Wort als solches der Kasus der Anrede ; 
der Vokativ, ihm an Form meistens gleich, der Kasus 
des Ausrufes ; der Ablativ ist eine Bildung durch Präpo- 
sitionen und ist formal mit dem Dativ verwandt. Es 
giebt demgemäfs ursprünglich nur drei Fälle: Genitiv, 
Dativ, Akkusativ. Ihr logisches Wesen ist folgendes: 

Durch die Trennungsdenkvorgänge näher spezifiziert: 
das Trennen in organische Bestandstücke, das eigen- 
schaftliche Trennen, das elementare Trennen, den Begriffs- 
bildungsprozefs (vergl. § 5) kommt uns das räumHche 
Aneinander der Teile, sowie die reale Durchdringung 
der Eigenschaften und Begriffe im GegenständUchen zum 
Bewufstsein. Dieses Aneinander und diese Durchdringung 
wird, wie wir erkannt haben, durch die logischen Vor- 
gänge nur logisch aufgehoben. Soll nun aber dieser 
reale Bestand, das Aneinander und die Durchdringung 
der logisch aufgelösten Elemente im Gegenstande bei dem 
Zusammentreffen von Substantiven mit einander oder mit 
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Adjektiven in der Satzverknüpfiing zur Darstellung ge- 
bracht werden, so entwickeln sich die Deklinationsfalle. 

Der Genitiv drückt darum das Aneinander, die 
Zusammengehörigkeit der Teile, in weiterem über- 
tragenen Sinne die Eigentums-, Besitz-, Gewohn- 
heits-, Pflichtverhältnisse, die geistige Zusamnien- 
gehörigkeit aus. Er spezifiziert sich zu Genitivus 
subjectivus, objectivus, qualitatis, partitivus u. s. f. Für 
sein weiteres Verständnis sind die sämtlichen Momente 
in Erwägung zu ziehen, die sich aus dem Gemüts- und 
Begehrungsleben der Seele ergeben.*) 

Der Dativ bezeichnet ursprünglich die reale Durch- 
dringung der übrigen Bestimmtheiten im Seienden, 
im weiteren übertragenen Sinne ebenfalls die Eigentums-, 
Gewohriheits-, Pflicht-Verhältnisse, die geistige 
Zusammengehörigkeit aber in einer innigeren Ver- 
biüdung als es der Genitiv zum Ausdruck bringt. Er 
spezifiziert sich zu den Dativen des Interesses, der Ge- 
meinschaft, der Vermittelung ; auch hier sind für das 
weitere Verständnis die üntierschiede aus dem Gefiihls- 
und Begehrungsleben mit in Erwägung zu ziehen. 

Wie somit dem Genitiv mehr die T.rennungs- 
denkvorgänge (§ 6) zu Grunde liegen, so dem Dativ 
die Verbindungsdenkvorgänge (§ 6). 

Der Akkusativ ist im eigentlichen wie übertragenen 
Sinne der Kasus für den Gegenstand, auf welchen sich 
die Thätigkeit, die im Verbum ausgedrückt ist, erstreckt. 
Er drückt daher das Hing erlebtet sein eines Vorganges 
auf einen Gegenstand, die Besitzergreifung des 
Gegenstandes durch das Subjekt aus. Solche Verben, 
deren Inhalt einen solchen Gegenstand erfordert, werden 
daher transitive (übergehende), im Unterschied von 
den intransitiven bezeichnet. Auch hier sind zum näheren 
Verständnis die Momente, die sich aus dem Gefühls- 
und Begehrungsleben der Seele ergeben, mit in Betracht 
zu ziehen. 



') Vergl. Gemüt und Charakter. 
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Die Dual- wie Plnralbildnng ergiebt sich ans 
dem beziebenden Denken, näher dem Zahlungprozefs. 
So liegt der geistige Gehalt, das logische Wesen der 
Deklination vor unserem Geistesauge enthüllt da und 
dies aus den Trennungs- und Yerbindungsdenkvorgllngen. 
Wie der Deklination nun das trennende und ver- 
bindende Denken zu Grunde hegt, so der Entwicklung 
der Konjugation die Gesamtheit der Beziehungs- 
oder Keflexionsprozesse. 

Wir unterscheiden bei dem Verbum die personalen 
Untersebiede , die numerellen, die temporellen 
und die modalen, femer die Bildung zu Aktiv 
(Thätigkeitsform) und Passiv (Leideform). 

Aus dem Zählungsprozefs (vergl. § 9) entwickeln sich 
zunächst wie bei der Deklination, so auch bei der Kon- 
jugation die numerellen Unterschiede nach der Einheit 
oder Vielheit (Singularis oder Pluralis); ebenso die 
personalen Unterschiede nach der Person, von welcher 
die Tbätigkeit ausgeht (1. Persoii); an welche die 
Tbätigkeit gerichtet ist (2. Person)^ und der Person, 
über welche die Tbätigkeit ergeht (3. Person), und dies 
im Singular wie Plural. Aus dem Zeitbeziehungs- 
prozefs (vergl. §§ 10 und 11), allgemein dem Jetz, 
Vergangen, Zukünftig entwickeln sich die Tempora oder 
Zeiten der Verben. Aus dem Jetzt ergeben sich die 
Tempora der Gegenwart, aus dem Vergangen die 
Tempora der Vergangenheit mit ihren reichen und 
feinen Schattierungen (dem Imperfekt, dem Perfekt und 
dem Plusquamperfekt), aus dem Zukünftig endlich die 
Tempora der Zukunft, des ersten und zweiten Futurs. 
Der Entwicklung "des Aktivs und Passivs beim Verbum 
liegt der Kausalprozefs mit der Entwicklung der Formen 
des Thun und des Leidens (vergl. § 11) zu Grunde. 
So wartet unserer nur noch die Darstellung der modalen 
Verhältnisse. Sie hängen mit dem Empfindungsleben 
der Seele zusammen und da wir später auf diese Ver- 
hältnisse bei der Darstellung des Urteils noch ausführlicher 
zu sprechen kommen, sei hier nur kurz erwähnt, dafs 
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der Indikativ die Gewifsheit ausdrückt, der Modus 
der Thatsachen ist, der Konjunktiv den Zweifel, 
die Ungewifskeit, die Wahrscheinlickkeit und 
Unwahrsckeinlichkeit, die Möglickkeit zum Aus- 
druck* bringt. Der Imperativ endlich ist der Modus 
der Notwendigkeit. So fehlen nur noch die Infinitive 
und Partizipien, sowie das Supinum und Grerundium. 
Die Infinitive sind die Grundformen des Verbums, das 
was bei der Deklination der aus dem Stamm sich er- 
gebende Nominativ ist. Sie werden daher in gewissen 
Sprachen durch den Artikel substantiviert. Die Partizipien 
sind die Adjektivformen des Verbumß und sie parti- 
zipieren an der Flektirbarkeit aller Adjektivbildungen. 
Das Gerundium ist die Deklination des Infinitivs 
(Verbums), und das Supinum endlich ist eine ganz 
eigenartige Form, die eine gewisse Absicht, also das 
Gemütsleben der Seele, zum Ausdruck bringt. 

So liegt wie das Wesen der Dekhnation so auch 
das Wesen der Konjugation vor unserem Geistesauge 
enthüllt da und dies wesentlich aus den Beziehungs- 
prozessen. Die Bildungen der Deklination zu den 
einzelnen DekUnationen und der Konjugation zu den 
einzelnen Konjugationen in den einzelnen Sprachen 
sind Unterschiede, die an vokalische und konsonantische 
Verhältnisse geknüpft sind und die in den grammatikalisch- 
phonetischen Originalbau einer Sprache gehören, uns also 
hier im Einzelnen nicht berühren können. Das logische 
Wesen in allen diesen Gestaltungen bleibt das ein- 
heitliche, gleiche^ und mit diesem haben wir es hier 
allein zu thun. 

Ganz unflektirbar ist natürlich der Partikelschatz 
einer Sprache, in welchem sich das abstrakte Denkleben 
eines Volkes verbirgt, und mufs es sein, weil die Par- 
tikeln (als Präpositionen, Konjunktionen u. s. f.), nichts 
Anderes als • der formal sprachliche Niederschlag 
der reinen Gedankenformen (vergl. § 15) sind, 
die sich aus dem beziehenden Denken (vergl. §§8 — 13 
und 14) ergeben. Nur so weit dieser Partikelschatz 
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substantiviert ist oder die adjektivische Form angenommen 
liat, unterliegt er der Beugung. Diese Umänderung 
entspringt aus dem Streben der Sprache nach gröfst- 
mögKcher Verständlichkeit, Formenflille und Eleganz. 

Eine scheinbare Ausnahme machen hiervon nur die 
Zahlworte. Wirkliche Zahlen aber sind nur die Grund- 
zahlen oder Kardinalzahlen und diese sind bis auf wenige 
Ausnahmen unfiektirbar. Die Ordinalzahlen, Teil, -Ver- 
hältniszahlen sind abgeleitete Zahladjektiva, imd bei 
diesen treten die Bildungsgesetze der übrigen Adjektiva ein. 



§ 18. 

Der syntaktische Baa der Sprache. 

Das Urteil. 

Nachdem wir somit nun einen Einblick in den gram- 
matikalischen Unterbau des Urteils — so weit er zum 
Verständnis des Folgenden unumgängHch erforderlich war — 
gewonnen haben, können wir nun zu der Darstellung 
der Lehre vom Urteü selbst fortschreiten. Die gesamte 
Formenlehre der Sprache, so erkannten wir, findet seinen 
letzten Erklärungsgrund in den logischen Vorgängen der 
menschlichen Seele. Immer ist es der in Teil 11 zur Dar- 
stellung gelangte Denkorganismus, der, wie er der treibende 
Impuls zur Entwicklung der Sprache ist, so auch der letzte 
Grund zur Erklärung des logischen Gehaltes der sprach- 
lichen Formen ist. Es liegt auf der Hand, dafs auch 
fiir die Entwicklung und Gestaltung des Urteils in der 
Sprache das Logische den letzten Erklärungsgrund ab- 
geben wird. 

Das Urteil ist der Grundstock des syntaktischen 
Aufbaues der Sprache, wie die Wortklassen den Grund- 
stock för den formalen Aufbau der Sprache abgaben. 
Was ist ein Urteil? 

Zur Beantwortung dieser Frage vergegenwärtigen wir 
uns den gesamten Zweck der Sprache. Dieser bestand 
in der Mitteilung. Dient also die Sprache dem Mit- 



128 in, Teü. 

teilungsbedürfiiis, dann ist ein Urteil*) sicherlich ein 
Mitteilungsakt und zwar der einfachste. Alle Mittei- 
lung bezweckt VerständHchmachung über das Seiende, 
die Gegenstandswelt in Raum und Zeit, also über seelisch 
wie sinnlich (durch Wahrnehmung) Erlebtes, später über 
abstrakt Gedachtes. Daher ist das Urteil allgemein ein 
sprachlicher Mitteilungsakt über einen Gegen- 
stand schlechthin oder über einen Gegenstand in 
seinen Beziehungen zu anderen. Nur in dieser 
Weise kann das Gegenständliche, wie wir früher (vergl. 
§§ 5 — 13) bereits kennen gelernt haben, gefafst werden: 
Entweder allein für sich oder in seinen Beziehungen zu 
anderen. Diese Mitteilungsakte haben ebenfalls ihre Ent- 
wicklung gehabt. 

So ist es bereits ein Mitteilungsakt, wenn ich nur das 
Wort, den Namen des Gegenstandes, für den Anderen, 
an welchen die Mitteilung ergeht, ausstofse. Diese Wort- 
mitteilung ist das einfachste primitivste Urteil. 
In ihr bewegen sich die Kinder, die einzelne Worte er- 
lernt haben, ohne aber noch weiter sprechen zu können. 
Erweitert sich der Wortreichtum und entfalten sich die 
Denkvorgänge, so treten sehr bald Wortverbindungen 
der Art ein: Vater gut, Mutter gut, Baum grün, Apfel 
gelb u. 8. f. Auch dieses sind, wie die oben erwähnte 
Wortausstofsung, ebenfalls Urteile, aber bereits etwas 
entwickelter. Brachte die einfache Wortausstofsung 
nur* den Namen des mitzuteilenden Gegenstandes, so 
bringt diese zw6ite Ausdrucksweise neben dem Namen 
bereits eine Eigenschafksbestimmtheit oder Beziehungsform. 
Vergleichen wir diese Ausdrucksweise Baum — grün 
oder grün — Baum mit dem vollständigen Urteile: Baum 
ist grün oder grün ist Baum, so ist die erstere Ausdrucks- 
weise ebenfalls ein Mitteilungsakt, also ein Urteil, aber 
ein unvollständiges gegenüber dem zweiten Urteile 



*) Wir hüten uns hier vor der Verwechselung von Urteüen 
mit Beurteilen. Beurteilen ist ein Denkvorgang und schlägt 
in das Gebiet der Beziehungsprozesse (vergl. §§ 8 — 13). 
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als dem vollständigen. Was noch fehlt ist die Kopula 
in der flektierten Form; nur Subjekt und Prädikat sind 
vorhanden. Und da die Flexion zu Deklination und 
Konjugation jedenfalls das Schwierigste und damit das 
zuletzt Hervortretende in der sprachlichen Entwick- 
lung ist, so fanden und finden die ersten sprachlichen 
]Mitteilungsakte also Urteile jedenfalls in dieser oben 
berührten unvollständigen Weise statt. Sowohl die 
Sprachwissenschaft bestätigt dies, als auch finden wir ein 
Analogen dazu in der kindlichen Entwicklung. Diese 
unvollständigen Urteile also sind die ersten sprachlichen 
Mitteilungsakte, sie sind der Grundstock, aus welchem 
sich das gesamte weitere Leben der Sprache aufgebaut 
hat. Das Einfachste ist natürHch unter Umständen stets 
das Unvollkommenste. 

Vergleichen wir ein solches unvollständiges Urteil 
mit einem vollständigen: Wenn Seh das Urteil fälle: 
Apfel ist gelb, so ist mit diesem Urteil der Sinn der 
Rede erschöpft, der Gedanke und damit die Aussage 
in sich abgeschlossen. Fälle ich dagegen das unvoll- 
ständige Urteil: Apfel gelb oder gelb Apfel, so ist der 
Gedanke und die Ausdrucksweise noch nicht in sich 
abgeschlossen, sondern kann unter Umständen noch 
weiter fortgeführt werden. Daraus wird ersichtlich, 
von welch' grofser Bedeutung diese unvollständigen Urteile 
für die weitere Entwicklung des Satzbaues werden. Ehe 
wir daher die vollständigen UrteUe kennen lernen, müssen 
wir erst einen Einblick in diese unvollständigen UrteUe 
erlangt haben. 

Es handelt sich nun, nachdem wir den Grundstock 
des Satzbaues in den unvollständigen und vollstän- 
digen Urteilen kennen gelernt haben, um die Eintei- 
lung und Klassifikation derselben. Diese ergiebt sich 
aus dem Vorangehenden in folgender Weise: Ist das 
Urteü ein Mitteilungsakt über Wahrgenommenes, 
Erlebtes und erst später über abstrakt Gedachtes, 
so wird dieser Mitteilungsakt zunächst den Inhalt des 
Gegenständlichen rein für sich zur Mitteilung bringen 

Wolff; Handbuch der Logik. 9 
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wollen. Dieser Inhalt ist uns aber blofsgelegt dnrch die 
analytischen oder trennenden Denk Vorgänge, (vergl. 
§ 5). Folglich wird die Mitteilung durch die Worte zu- 
nächst diesen trennenden Denkvorgängen parallel 
laufen. Die Beihe von Urteilen, die sich daraus ergiebt, 
werden wir daher passend mit Trennungsurteilen 
(analytischen Urteilen) bezeichnen können. Ist so 
der Inhalt des Einzelgegenständhchen för sich im Urteile 
erschöpft, wird es zweitens dem Mitteilenden darauf an- 
kommen, mitzuteilen, in welchen Beziehungen er ein 
solches Gegenständliches erfafst. Diese sämtlichen Bezieh- 
ungen aber sind niedergelegt in den Beziehungs- oder 
Reflexionsprozessen (vergl. §§ 8 — 13); folglich wird 
die zweite Reihe der Urteile den Beziehungsprozessen 
parallel laufen und wir können sie fiigUch ebenso passend 
mit Beziehungsurteilen oder Reflexionsurteilen 
bezeichnen. So ergiebt sich die Einteilung aller Urteile 
in Trennungsurteile (analytische Urteile) und in Be- 
ziehungsurteile (Reflexionsurteile), und diese Klassi- 
fikation läuft parallel den logischen Vorgängen, deren 
Entwicklung wiederum durch das Gegenständliche 
bedingt ist. So hängt Alles in sich zusammen, ohne 
mühsam gekünstelt zu sein, und so zeigt sich hier wieder 
die Darstellung und Aufsuchung der logischen 
Vorgänge als das Grundwesentliche. 

Dieselbe Bewandtnis aber, die es mit den vollstän- 
digen Urteilen hat, wird es auch mit den unvollstän- 
digen Urteilen haben. Auch sie werden, da sie ja 
nur unvollständige Aussagen der vollständigen Ur- 
teile sind, oder mit anderen Worten, da sie ja nur die 
vollständigen Urteile in unvollständiger Form geben, der 
Einteilung der Urteile in Trennungs- und Beziehungs- 
urteile ebenfalls entsprechen und somit billiger Weise 
ebenfalls in unvollständige Trennungsurteile und 
in unvollständige Beziehungsurteile eingeteilt werden 
können. 

Nach diesen allgemeinen Vorbereitungen geben wir 
nun jede der Urteilsklassen in einem eigenen Paragraphen 
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gesondert. Ich bitte, dabei die Tafel des Benkorganis- 
mus (§ 14), sowie die Tafel der Erkenntnisgebilde (§ 15), 
und die Tafel der Wortklassen (vergl. § 17) fortwährend 
gegenwärtig zu haben. 



§ 19. 

Sie unYollätSiidigen Trennungs- und 
Beziehungsurteile« 

Zu denunvollständigen Urteilen im Allgemeinen 
gehören dem Vorangehenden gemäfs alle Verbindungen 
zweier Worte, die noch keinen in sich befriedi- 
genden abgeschlossenen Sinn ergeben. Sie ertragen, 
ja erfordern dem gemäfs eine Fortsetzung der Ausdrucks- 
weise. Wir betrachten darnach zuerst die unvollstän- 
digen Trennungsurteile. Sie ergeben sich aus der 
sachgemäfsen Verbindung solcher Worte, die zum 
Ausdruck der seelischen Gebilde dienen, die aus 
dem trennenden Denken hervorgetreten sind.*) 
Zu ihnen gehören also: 

1) Alle Verbindungen von Hauptwörtern mit 
Eigenschaftswörtern oder mit Wörtern für elemen- 
tare Bestimmtheiten. Das Hauptwort wiederum kann die 
Bezeichnung für den Begriff eines ungetrennten Ganzge- 
genstandes (z. B. Pferd, Baum, Mensch), oder für den 
Begriff eines organischen Bestandstückes (z. B. Arm, 
•Auge, Kopf, Bein u. s. f.), oder für ein Sammelgebilde 
gleichartiger oder ungleichartiger Elemente, (z. B. Wald, 
Armee, Flotte oder Trauung, Jagd, Keise u. s. f.), oder 
für ein empirisches Gesamtgebilde (z. B. Seele, Welt, 
Raum, Zeit), oder für ein Gebilde der Wissenschaft, der 
Kunst, der Religion, der Moralität, der technisch-prakti- 
schen Berufezweige u. s. f. sein. Alle Verbindungen 
derartiger Hauptwörter mit Eigenschaftswörtern oder 



*) Vergl. §§ 5 und 15. Sie enthalten also das Erfahrungs- 
material unseres Wissens in erster Linie. 

0* 
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Wörtern für elementare Bestimmtheiten, die den Eigenschafts- 
vorstellungen und Elementarvorstellungen entsprechen, 
machen die erste Erlasse von unvollständigen Trennungs- 
urteilen aus, z. B. Pferd hraun (vollständig: Pferd ist 
braun) oder braun Pferd, Apfel gelb oder gelb Apfel, 
Zucker süfs oder süfs Zucker u. s. f. 

2) Alle Verbindungen von Hauptwörtern 
unter einander, dazu gehören auch die Genitiv- 
und Dativverbindungen z. B. Menschenarm, Tierkopf, 
Auge (des) Menschen, Kopf (des) Tieres. 

3) Alle Verbindungen der Zeitwörter mit den 
Umstandswörtern oder Adverbien z.B. schnell fahren, 
langsaia laufen, gewifs wissen, rasch sprechen; vollständig 
würden diese Urteile lauten: fahren ist schnell, laufen ist 
langsam, sprechen ist rasch, wissen ist gewifs. 

4) Alle Verbindungen von Eigenschafts- 
wörtern mit einander, z. B. blaugrün, purpurroth, 
süfssauer u. s. f. 

Zu den» unvollständigen Beziehungsurteilen 
gehören die sämtlichen Verbindungen zweier Be- 
ziehungsformen in substantivischer, adjekti- 
vischer oder adverbialer Weise mit einander.*) 
Ihre Anzahl ist so grofs und so mannigfach, wie die 
Beziehungsformen zahlreich und mannigfaltig sind. Eine 
Darstellung im Detaü würde hier bis in's Unendliche 
führen, doch ergeben sie sich im Einzelnen für den leicht, 
der einen vollkommenen Einblick in das Wesen des 
beziehenden Denkens und der daraus entsprunge- 
nen reinen Gedankenformen erlangt hat (vergl. §§ 
14, 15.) Hierher gehören z. B. Verbindungen wie: Alle 
Substanzen, jede Ursache, jede Wirkung, sämtliche 
Bedingungen u. s. f. 

Eine dritte noch gröfsere Klasse derartig unvoll- 
ständiger Urteile ergiebt sich aus der Verbindung 



*) Sie enthalten also vorwiegend die reinen Gedankenformen» 
den idealen Teil in unserem Erkenntnisbilde (vergl. §§ 8 — 13; 
§ 15). 
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dieser beiden getrennten Klassen,*) wo also eine Be- 
ziehungsform mit irgend einem Hauptworte, Eigenschafts- 
worte oder einem Verbum in Verbindung tritt. Diese 
Klasse ist, wie natürlich, die bei weitem gröfste. 
Eine weitere Detaildarstellung würde auch hier in's Un- 
endliche führen, doch wird sich das Verständnis im 
Praktischen auch hier für den leicht und von selbst ergeben, 
der das Wesen der Erfahrungsgebilde im Unterschiede 
von den reinen Gedankenformen scharf erfafst hat und 
beides aus einander zu halten weifs (vergl. § 15.) Hier- 
her gehören Verbindungen wie: Alle Pferde (All ist die 
Beziehungsform, Pferd ist die begriffliche Bezeichnung fiir 
den empirischen Gegenstand), Alle Menschen, drei Bäume, 
viele Häuser, manche Städte, Mensch oder Tier, gelb 
oder grün. Im Einzelnen könnten wir, um einige Ord- 
nung in dieses grofse Material zu bringen, diese grofse 
Klasse noch weiter dahin spezialisieren, ob sie 1) Ver- 
bindungen vonHauptworten mit reinen Gedanken- 
formen, oder 2) Verbindungen von Eigenschafts- 
wörtern mit reinen Gedankenformen oder 3) Ver- 
bindungen von Zeitworten mit reinen Gedanken- 
formen sind. Hierher gehören denn auch 4) die Ver- 
bindungen des bestimmten wie unbestimmten 
Artikels mit einem Haupt worte oder Zeitworte z. B. 
der Mensch, die Frau, das Kind; sowie 5) die Verbin- 
dungen der hinzeigenden Pronomina mit einem 
Hauptworte oder Zeit worte, z. B. dieses Bild, jenes 
Haus. 

Diese Verbindungen denke man sich nun in 
entsprechender Weise in dem gesamten Wort- 
schatze einerSprache ausgeführt und wirdmanbe- 
greiflich finden, welch ein tausendfaches Mate- 
rial dadurch einerSprache zur Verfügung gestellt, 
damit aber auch dem Verständnis erschlossen 
ist. — 



*) Also des Erfahrungsmaterials mit dem idealen Teile in 
unserem Wissensfelde. 
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Was in diesem Paragraphen etwa noch dunkel geblieben 
ist, wird zur vollkommenen BJarheit gelangen in den 
beiden anderen Paragraphen, welche die Darstellung der 
vollständigen Urteile enthalten, sowie in den Paragra- 
phen über Satz- und Periodenbau. 



§ 20. 
Die Yollständigen Trenimngsurteile. 

Aus den unvollständigen Urteilen entwickeln sieb 
bei gröfserer Reife des Verstandes die vollständigen 
Urteile. Sie teilen sich, wie bereits erkannt, in voll- 
ständige Trennungs- und vollständigeBeziehungs- 
ur teile. Wir betrachten in diesem Paragraphen die 
vollständigen Trennungsurteile. 

Die vollständigen Trennungsurteile sind ihrem 
allgemeinen Wesen nach vollständige Mitteilungen 
oder Aussagen über einen Gegenstand schlecht- 
hin und für sich. Was also zur Mitteilung gebracht 
werden soll, ist der Inhalt eines wahrgenommenen 
Gegenständlichen für sich, noch ohne seine Be- 
ziehungen zu anderen. Es ist natürlicji, dafs diese 
Mitteilungsakte in ihren weiteren Spezifikationen den 
Trennungsdenkvorgängen parallel laufen (vergl. § 6). 

1) Sollen an einem wahrgenommenen gegenständ- 
lichen Inhalt einem Anderen die organischen Bestand- 
stücke zur Mitteilung gebracht werden, so entwickelt 
sich die Urteilsform: Baum hat Blätter, Mensch hat Kopf, 
Mensch hat Arme, Mensch hat Beine u. s. f. Das Subjekt 
ist hier die begriffliche Bezeichnung für den ungetrennten 
Gegenstand schlechthin, das Prädikat enthält die mitzu- 
teilende Bestimmtheit und zwar hier die Wahrnehmung 
oder Vorstellung eines organischen Bestandstückes, 
welches in seiner Einzelheit durch den entsprechenden 
analytischen Denkvorgang gewonnen worden ist 5 die Ko- 
pula hat drückt das räumliche Aneinander, die 
organische Verbindung aus. 
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2) Sollen einem Anderen die Eigenschaftsbestimmt- 
heiteii eines Gegenständlichen zurMitteilung gebracht 
werden, so entwickelt sich die zweite spezifische ürteils- 
form der Trennungsurteile: z. B. Blatt ist grün, Apfel 
ist gelb, Luft ist rauh, Wind ist schneidend. 

Das Subjekt enthält auch hier wiederum die begriff- 
liche Bezeichnung für den Gegenstand schlechthin, das 
Prädikat die mitzuteilende Bestimmtheit, hier eine Eigen-/ 
Schaft sbestimmtheit; endhch die Kopula ist drückt die 
organische Durchdringung dieser Bestimmtheiten 
im Seienden aus. 

3) Sollen einem Anderen die Elementarbestimmt- 
heiten einer einzelnen Eigenschaft zur Mitteilung 
gebracht werden, so entwickelt sich die dritte Urteils- 
spezialität dieser Trennungsurteile, deren Form ist: Kosa 
besteht aus Weifs und Eot, Violett besteht aus Rot und 
Blau. Diese Urteüsweise streift beinahe an das Satz- 
gefüge an. Sie erklärt sich aus dem entsprechenden 
Denkvorgange. Das Subjekt enthält auch hier die un- 
getrennte Eigenschaftsbestimmtheit, das Prädikat die beiden 
Elementarbestimmtheiten, die aus der einen Eigenschafts- 
bestimmtheit ausgesondert sind; die Kopula drückt die 
reale organische Verbindung und Mischung dieser 
Elementarbestandteile im Seienden aus. 

4) Sollen einem Anderen die Begriffe zur Mit- 
teilung gebracht werden, die in dem gegenständ- 
lichen Inhalte enthalten sind, so liefert dieser Mitteilungsakt 
Urteile wie: Gegenstand ist Pferd, Gegenstand ist Mensch, 
Baum u. s. f. Kommt es hierbei darauf an, einen all- 
gemeineren Artbegriff zur Mitteilung zu bringen, der 
in dem Gegenständlichen ebenfalls enthalten ist, 
so entwickelt sich die Urteilsform: Pferd ist Tier, Baum 
ist Gewächs, Veilchen ist Pflanze u. s. f. Auch hier ist 
das Subjekt die Bezeichnung des Gegenstandes entweder 
in dem allgemeinsten Begriffe Gegenstand oder bereits 
in dem bestimmten Artbegriffe (Pferd, Baum, Veilchen). 
Das Prädikat enthält den mitzuteilenden, allgemeineren 
Artbegriff und die Kopula drückt auch hier die organische 
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Durchdringung dieser Bestimmtheiten im Seien- 
den aus. 

Diese Reihe von Urteilen denke man sich nun in 
entsprechender Weise an jedem Gegenständlichen in der 
Natur zur Entwicklung gelangt und man wird wiederum be- 
greifen, welch' ein tausendfaches Material dadurch der 
Sprache zur Verfügung gestellt wird, dadurch aber auch 
seine logische Erklärung findet. 

Mit der Entwicklung dieser Urteilsformen ist der 
Inhalt am Gegenständlichen zunächst erschöpft. 
Allein es kommt zum Anderen auch darauf an, die 
zeitlichen Vorgänge, denen ein einzelnes Gegen- 
ständliches unterworfen ist, dem Anderen zur Mitteilung 
zu bringen. Diese Vorgärige sind sprachlich ausgedrückt 
durch die Zeitworte öder Verben. Soll dieses nun ge- 
schehen, so entwickelt sich 

6) die Urteilsform : Baum ist fallend, Wasser ist fliefsend, 
Mensch ist gehend. In dieser Weise ist die Natur diesen 
Urteilsformen als analystische oder Trennungsurteile 
hinreichend klar. Das Subjekt drückt den Gegenstand 
in begrifflicher Form aus, das Prädikat enthält die mitzu- 
teilende Bestimmtheit alsVerbaladjektiv. Die Ur teilfereihe 
läuft parallel der zweiten der oben geschilderten. Allein 
mit Hinzutritt der Flexion oder bestimmter der Kon- 
jugation des Verbums wird aus der adjektivischen 
Form: ist fliefsend die Verbalform in dem Tempus des 
Präsens: fliefst, sodafs dann die obigen Urteilsformen die 
Gestalt annehmen: Baum föUt, Wasser fliefst, Mensch 
geht. Auch diese Urteilsformen sind also analytische 
oder Trennungsurteile, aber in verbalischer Form, 
welche ihre ursprüngliche Gestalt etwas verhüllt. Nun 
denke man sich auch diese Urteilsform auf die überreiche 
Menge von Verben einer Sprache angewandt, man denke 
sie sich ferner in all den personalen, numerellen, 
tempore 11 en und modalen Unterschieden: Mensch 
hebt, Mensch hebte, Mensch wird lieben, Mensch hat 
geliebt, Mensch hatte geliebt, Mensch wird geliebt haben, 
Mensch möge lieben, Mensch würde heben u. s. f. und 
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man wird inederam dnen ubemscheiideii Einblick in 
einen sehr grolsen Tefl des Sprmchiiuiteiials erhalten. 
Aucli dies and samt und sonders TrennnngsnrteOe , nur 
daCs hier die Kopnla und das Prädikat dmrch die Kon- 
jugation des Yerbnms za einer einheitfichen Form in- 
sanunengetreten snd. In den alten Sprachen, in welchen 
die bestinmite Yerbalform bei w^em mehr durch ein 
Wort znm Ausdruck gelangt, als in den n^ieren Sprachen, 
tritt die Yerwandtsehaft noch mehr in den Vordeigrund: 
homo amat, homo amabat, homo amabit, homo amavit, 
homo amaverat, homo amaTeiit, homo amet, homo amaret, 
h0HM> amaverit, homo amavisset u. s. f. 

6) Häufig kommt es im Leben darauf an, die Mit- 
teilung blofs auf eine feste Bestimmtheit zu lenken- 
Der Mitteilende setzt voraus, dafs der übrige Inhalt in 
der Seele dessen, an den die Mitteilung ergeht, gegen- 
wärtig ist. Dann entwickelt sich die abgekürzte Form: 
Es blitzt, es donnert, es regnet, es schneit, es friert u. s. f. 
Vollständig ausgedrückt würden diese Urteile lauten: 
Blitzen ist wirklich, Donnern ist gegenwärtig oder Donner 
ist gegenwärtig, Begen ist wirklich u. s. f., woraus er- 
sichtlich ist, dafs auch diese ürteilsformen nur abgekürzte 
Trennungsurteile sind. 

Andere Urteilsweisen als die hier entwickelten können 
sich zunächst am Gegenständlichen als solchem, 
für sich und ohne Beziehung zu anderen nicht 
entwickeln, da in diesen Urteilsreihen der gesamte Inhalt 
des Gegenständlichen, der dem Anderen zur Mitteilung 
gebracht werden soll, enthalten ist. 

Um des Überganges der adjektivischen in die sub- 
stantivische Form kann die zweite Klasse der Trennungs- 
nrteile in die erste, und die erste Klasse ia die zweite 
übergehen. Wir sagen: Mensch hat Vernunft und: 
Mensch ist vernünftig; Baum hat Laub und Baum ist 
belaubt u. s. f. 

Untersuchen wir weiter das aUgemeine Wesen dieser 
Urteilsformen, so sehen wir, dafs aller Schwerpunkt und 
aller Unterschied dabei auf dem Prädikat und der Kopula 
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liegt, während dagegen in allen diesen Urteilsfonnen das 
Subjekt das dieselbige bleibt. Das Prädikat enthält die 
mitzuteilende Bestimmtheit, die Kopula die reale Einheits- 
form, diese wechseln je nach der Intention des Mit- 
teilenden. Das Subjekt ist jedesmal der dieselbige 
einheitliche Gegenstand, über welchen diese Mitteilungen 
ergehen. Dasselbe Subjekt kann in diesen sämtKchen 
Urteilsreihen wiederkehren: Blatt hat Fasern, Blatt ist 
violett, Violett (des Blattes) besteht aus rot und blau, 
Blatt ist Gewächs, Blatt bewegt sich, oder fällt, endHch: 
Es (das Blatt) fallt. Hieraus ergiebt sich weiter, dafs 
es verkehrt ist, in der Urteilseinteilung den Schwerpunkt 
auf das Subjekt zu legen, der vielmehr auf dem Prädikat 
und der Kopula liegt. Nur an diesen hat sich die 
Klassifikation der Urteile zu vollziehen. 



§ 21. 

Die Tollständigen Bezlehnngsurtcile. 

Mit der Mitteilung eines Gegenstandes nach seinen 
organischen Bestandstücken, nach seinen Eigenschaften, 
nach den Elementen dieser, nach den Begriffen (Art- 
und Varietätenbegriffe), nach den realen Naturvorgängen, 
denen ein einzelnes Gegenständliches unterworfen ist, ist 
zunächst der Inhalt eines solchen Gegenstandes für sich 
erschöpft. Weiter können hier die Mitteilungsakte, be- 
sonders wenn ein solches Gegenständliches auch noch 
physikaHsch und chemisch zerlegt ist, nicht vordringen. 

Dagegen kommt es dem Mitteilenden nicht blofs auf 
die Mitteilung dieses Inhaltes an, sondern auch auf die 
Mitteilung der Beziehungen, in welchen er ein 
solches Gegenständliches erfafst. Daraus entfaltet 
sich die zweite grofse Klasse der Urteile : Die Beziehung s- 
oder Reflexionsurteile. Allgemein ausgedrückt sind 
die Beziehungsurteile Aussagen oder Mitteilungen 
eines Denkenden über die Beziehungen, in denen 
er ein Gegenständliches im Verhältnis zu anderen 
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fafst. Wie nun die Trennungsurteile den Trennungs- 
denkvorgängen parallel laufen, so die Beziehungsurteile 
den Beziehungsprozessen (vergl. §§ 8 — 13 und 14). 
Aber Mer macht sich ein Unterschied geltend, der wold 
zu beachten ist. Die Beziehungsprozesse und daraus 
hervorgehend die Beziehungsformen haben nur Giltig- 
keit in ihrer Anwendung auf das empirisch 
gegebene Erfahrungsmaterial. Werden sie so an- 
gewandt, so ergeben sich daraus die empirischen 
Beziehungsurteile. Allein es können diese Beziehungs- 
prozesse in den reinen Beziehungsformen auch allein 
für sich, ohne Anwendung auf ein empirisch 
gegebenes Material zur Mitteilung gebracht 
werden, geschieht dies, so ergeben sich die reinen 
Beziehungsurteile. Beide Klassen sind wohl von 
einander zu unterscheiden und nicht zu vermengen. Die 
reinen Beziehungsurteile sind dann das, was 
seinerZeitKant mit synthetischenUrteilenapriori 
zu bezeichnen pflegte. Um der leichteren tJber- 
sichtlichkeit willen geben wir beide Blassen gesondert. 

I. Die empirischen Beziehungsurteile. Alle 
Beziehungsprozesse nun sind nicht geeignet, in Urteils- 
formen einzugehen. Ein grofser Teil findet erst später 
bei der Satz- und Periodenbildung seine Verwertung. 
Die Prozesse, die hier in Betracht kommen, sind der 
Vergleichungsprozefs, der Verneinungsprozefs, 
der Beziehungsprozefs des Ganzen und seiner 
Teile, die räumlich zeitlichenBeziehungsprozesse, 
der Messungsprozefs, der Beziehungsprozefs von 
Innerlich und Äufserlich, von Wesentlich und 
Unwesentlich, von Form und Inhalt, der Substanz- 
beziehungsprozefs, der ursächliche Beziehungs- 
prozefs mit seinen Weiterentwicklungen, der 
Beziehungsprozefs von Erscheinung und Ding- 
an-sich, der Begründungsprozefs. 

Um der Schwerfälligkeit des Ausdrucks zu entgehen, 
werden die einfachen Urteilsformen ab und zu bereits 
in der entwickelteren Form des Satzes gegeben werden 
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müssen. Das sind NebensäcUichkeiten, die jedoch zu 
beachten sind. 

1. Der Vergleichungsprozefs Kefert Urteile wie: 
Hase gleicht, ist gleich (dem) Kaninchen, Bild 
ähnelt (dem) Gegenstande. 

2. Der Verneinungsprozefs liefert Urteile -wie: 
Tier ist — nicht Mensch; gelb ist — nicht rot,- 
Mensch ist identisch — mit Mensch; Tier ist 
entgegengesetzt (dem) Menschen; Tier ist Mensch, 
Tier ist Stein (Widerspruch), gelb ist rot (Wider- 
spruch). 

3. Der Beziehungsprozefs des Ganzen und 
seiner Teile Hefert Urteile wie: Haus besteht 
aus Stockwerken, Familie besteht aus Ghedern, 
Anstalt umfafst (zehn) Klassen. 

4. Die räumlich-zeitlichen Beziehungspro- 
zesse liefern Urteile wie: Kuh* ist — in (dem) 
Stalle, Himmel ist — über (der) Erde, Vogesen 
sind — jenseits (des) Kheines; ich schreibe jetzt, 
ich habe gestern geschrieben, ich werde morgen 
schreiben. Mensch ist — alt (zehn) Jahre. 

5. Der Mesungsprozefs liefert Urteile wie: Bank 
ist — lang (drei) Fufs, Baum ist — dick (drei) 
Meter, Haus ist — hoch (achtzig) Fufs u. s. f. 

6. Der Beziehungsprozefs von Innerlich und 
Äulserlich liefert Urteile wie: Herz ist — innen 
im Körper, Augen sind — aufsen am Kopfe u. s. f. 

7. Der Beziehungsprozefs von Wesentlich 
und Unwesentlich hefert Urteile wie: Farbe 
ist — wesentlich am Pokale, Inhalt (des Buches) 
ist — unwesentHch. 

8. Der Beziehungsprozefs von Form und In- 
halt Hefert Urteile wie: Form (des Stückes) ist 
geschmackvoll, (der) Inhalt ist nebensächhch. 

9. Der Substanzbeziehungsprozefs hefert Ur- 
teile wie: Körper ist — Substanz, Eigenschaften 
sind Accidenzien. Seele ist Substanz, u. s. f. 
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10. Der Kaußalbeziehungsprozefs und seine 
Weiterentwicklungen liefert Urteile wie: Blitz 
bewirkt Donner, Blitz verursacht Donner, Donner 
ist — Wirkung (von) Blitz; Seele ist — in — 
Wechselwirkung mit (dem) Körper; Mensch be- 
zweckt zu studieren, Sinne vermitteln (die) Wahr- 
nehmung; Arbeiten bedingt (das) Leben. 

11. Der Beziehungsprozefs von Erscheinung 
und Ding- an -sich liefert Urteile wie: Welt ist 
Phänomen; Welt ist Ding-an-sich. 

12. Der Begründungsprozefs endlich liefert Urteile 
wie: Elektrizität begründet (die) Gewitter, Paral- 
lelität (der) Linien ist Grund für (die) Gleichheit 
(der) Winkel. 

Die übrigen Beziehungsprozesse mit ihrem formalen 
Niederschlag treten erst mehr in Kraft bei der Satz- und 
Periodenbildung. 

Jeder nun, welcher das Wesen dieser Urteilsformen 
näher betrachtet wird finden, dafs sie samt und sonders 
die Reflexions- oder Beziehungsprozesse in ihrer An- 
wendung auf das empirisch gegebene Erfahrungsmaterial 
enthalten, und dieses ist, wie aus dem Vorangehenden 
klar hervorgeht, ihre wahrhafte und wirkliche Domäne. 
AUe diese Prozesse und die daraus hervorgehenden Ge- 
dankenformen haben thatsächlich nur Giltigkeit in ihrer 
Anwendung auf das Erfahrungsmaterial. 

U. Allein es ist der menschlichen Sprache auch mög- 
lich, diese Prozesse rein nur an sich und als 
solche (ohne Anwendung auf das Erfahrungsmaterial) 
zum Ausdruck zu bringen. Geschieht dies, dann 
ergiebt sich die zweite grofse Klasse der Be- 
ziehungsurteile: Die reinen Beziehungsurteile. 
Ihre Darstellung ergiebt folgende Übersicht: 

1. Der Vergleichungsprozefs liefert die reinen Be- 
ziehtmgsurteile : Etwas gleich Etwas. In Satzform : 
Jedes Etwas ist sich selbst gleich. Ferner Gleiches 
und Gleiches giebt Gleiches, Gleiches von Gleichem 
läfst Gleiches, Gleiches mal Gleiches giebt GleicheB. 
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In Verbindung mit dem Beziehungsprozefs des 
Ganzen und seiner Teile liefert dieser Beziehungs- 
prozefs den axiomatischen Grundsatz in Satzform: 
Das Ganze ist gleich der Summe seiner Teile. 
Folglich; Das Ganze ist gröfser als jeder seiner 
Teile, jeder Teil ist kleiner als das zugehörige 
Ganze. 

2) Der Verneinungsjirozefs hefert die reine 
Beziehungsurteile: A ist A, A ist identisch mit A 
(Identität) A ist — nicht A, A ist identisch mit 
non — A (Widerspruch). (Ein Seiendes) A ist ent- 
weder A oder non — A (tettium non datur) Satz 
des ausgeschlossenen Dritten; d. h. aus dem Ver- 
neinungsprozefs ergeben sich in reiner Form eben- 
falls die drei axiomatischen Grundsätze der Iden- 
tität, des Widerspruches, de| ausgeschlossenen 
Dritten. 

3) Der Beziehungsprozefs des Ganzen und 
seiner Teile liefert, wie bereits erwähnt, in 
Verbindung mit dem Vergleichungsprozefs 
das reine Beziehungsurteil als axiomatischen 
Grundsatz: Das Ganze ist gleich der Summe 
seiner Teile, woraus sich die ebenfalls axioma- 
tischen Folgerungen ergeben: Das Ganze ist 
gröfser als jeder seiner Teile, jeder Teil ist kleiner 
als das zugehörige Ganze. 

4) Die räumlich - zeitlichen Beziehungspro- 
zesse gehen rein, so weit mir bekannt ist, in 
keine Urteile ein. 

6) Der Messungsprozefs in Verbindung mit dem 
Vergleichungs- und Zählungsprozefs liefert 
reine Urteile in Satzform, wie: Der Meter ist 
gleich 100 Zentimeter, oder gleich 1000 Milli- 
meter u. s. f., was ebenfalls Sätze von axi omati- 
sch er Bedeutung sind; Fufs gleich zwölf Zoll u.s. f. 

6) Der Beziehungsprozefs von Innerlich und 
Aufserlich Uefert reine Urteile wie: Inneres ist 
nicht ohne (ein) Äufseres. 
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7) Der Beziehnngsprozefs von Wesentlicli und 
Unwesentlich liefert das reine Urteil in Satz- 
form: Nichts Wesentliches ohne etwas Unwesent- 
liches. 

8) Der Beziehnngsprozefs von Form und In- 
halt liefert das reine Urteil in Satzform: Keine 
Form ohne einen Inhalt. 

9) Der Substanzbeziehungsprozefs liefert reine 
Urteile in Satzform wie: 

Die Substanz ist der hinter der Erscheinung 
beharrUche Träger. Die Substanz beharrt, ihr 
Quantum wird (in der Natur) weder vergröfsert 
noch verkleinert. Keine Substanz ohne Acci- 
denzien. Die Accidenzien sind das Wesentliche 
der Substanz u. s. f. 

10. Der Kausalbeziehungeprozefs liefert reine 
Beziehungsurteile, wie: 

Ursache bewirkt (die) Wirkung, Ursache er- 
zeugt die Wirkung. Keine Ursachen ohne Wir- 
kungen, keine Wirkung ohne Ursache. Alle 
Substanzen sind in Wechselwirkung. Jedes Be- 
dingte ist die Folge von Bedingungen, Zwecke 
sind nicht ohne Mittel, kein Subjekt ohne ein 
Objekt, kein Objekt ohne Subjekt u. s. f. 

11. Der Beziehnngsprozefs von Erscheinung 
und Ding — an — sich üefert reine Beziehungs- 
urai^ile in Satzform wie: 

Jede Erscheinung weift mit Notwendigkeit 
auf ein Ding an sich. Keine Erscheinung ohne 
Ding an sich. Wie viel Schein, so viel Hin- 
deutung aufs Sein u. s. f. 

12. Endlich der Begründungsprozefs liefert reine 
Beziehungsurteile wie: Kein Gbrund ohne Folge, 
keine Folge ohne Grund, Grund ist nur Grund 
in Beziehung auf eine Folge, jede Folge ist in 
dem Grunde -begründet u. s. f. 

13. Als letzte Klasse (eine Abteilung für sich bildend) 

reiht sich hieran die der arithmetischen Aus- 
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sagen, die keiue Urteile im strengen Sinne 
des Wortes sind, sondern Mitteilungen, 
sprachliche Ausdrücke der einfachen oder 
zusammengesetztenZahloperationen. 7 -|-5 
z=: 12 ist nichts Anderes als der sprachliche oder 
geschriehene Ausdruck dieser bestimmten arith- 
metischen Rechenoperation.*) 
So haben wir in diesen reinen Beziehungsurteilen**), 
die sämtHch aus dem reinen Denken stammen, die sämt- 
lichen Axiome erhalten, die z. B. in der Wissenschaft 
der Mathematik als derartige Grundaxiome sofort an die 
Spitze gestellt werden, und denen alles Weitere unter- 
worfen ist , weil das nicht - Innehalten derselben dem 
Denken und seinem ureigensten Wesen widerspricht.***) 
Nun denken wir uns auch diese Beziehungsprozesse 
und daraus hervorgehend diese Beziehungsurteile in ent- 
sprechender Weise wiederum auf jedes Gegenständliche 
in der Natur angewendet und wir werden wiederum be- 
greiflich finden, welch ein tausendfaches Sprachmaterial 
vor unserem Geistesauge ausgebreitet daliegt. 

Jedes dieser angegebenen Urteile, sowohl Trennungs- 
wie Beziehungsurteile kann nun, falls die Bestimmtheiten, 
die in dem Urteile angegeben sind, in dem gegen- 
ständlichen Inhalte nicht enthalten sind, oder falls 
das Gegenständhche die auf dasselbe übertragene Be- 
ziehung nicht verträgt, in verneinender Form auf- 
treten. Baum hat nicht Blätter, falls an dem gegen- 
ständlichen Baume Nadeln sich befinden. Blatt ist nicht 



*) In vollem Gegensätze dazu stehen die geometrischen 
Urteile, welche unter das Gebiet der Trennungs- und der 
empirischen wie reinen BeziehuDgsurteile fallen, da die Geo- 
metrie es mit einem Erfahrungsgegenstande, der abstrahierten 
Gestalt der Gegenstände zu thun hat. (Vergl. § 10). 
**) Kant's synthetische reine Urteile a jpriori. 
*♦*) Keinem Mathematiker fällt es ein, sich über das tiefere 
Wesen dieser Grundaxiome Rechenschaft zu geben, er nimmt 
sie als gegeben hin und dabei beruhigt er sich. Dem Logiker 
ist es vorbehalten, in Ergänzung der Mathematik diese logische 
Begründung zu geben. 
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grün, falls dasselbe gelb geworden ist. Tier ist — nicht 
Mensch. Veilchen gleicht — nicht der Rose u. s. f. Jede 
Verneinung beseitigt also oder hebt ein bestehendes 
Urteil als falsch auf. Dies ist der wahre und richtige 
Sinn der Verneinung. Aber die Verneinung bildet nicht 
eine besondere EJasse von Urteilen flir sich. 



§ 22. 

Die Modalität der Urteile. Die Empfindiingen 

der Seele. 

Nach der Besprechung der Einteilung der Urteile in 
Trennungs- und Beziehungsurteile, sowie der Dar- 
stellung der Verneinung der Urteile bleibt nur noch 
das zu einer Darstellung übrig, was man mit Modalität 
der Urteile zu bezeichnen pflegt. 

Wir begegneten dieser Modalität schon früher bei 
der Entwicklung des Verbums zu den Modis des Indikativ, 
des Konjunktiv, (des Optativ), des Imperativ. Diese 
modale Entwicklung des Verbums ist genau die gleiche, 
wie die modale Entwicklung des Urteils. Es ist derselbe 
seelische Hintergrund, aus welchem beide verwandte 
sprachlichen Gestaltungen entsprungen sind. Wir ver- 
schoben die dortige Darstellung bis hierher, wo das 
richtige Verständnis der Modalität wie fiir^das Verbum 
so auch für das Urteil von Bedeutung wird. 

Modus, Modahtät ist das lateinische Wort für das 
deutsche: Art und Weise. Die Art und Weise bezieht 
sich stets auf die spezifische Eigentümlichkeit eines 
Naturvorganges. Diese Art und Weise wird bei den 
sinnlichen Vorgängen durch die Adverbien*) zum 
Ausdruck gebracht. Wir sagen: Schnell fahren, langsam 
sprechen. Schnell und langsam als unflektierbare, nur 
ßteigerungsfähige Adverbien drücken die Art und Weise, 



*) Die darum wie die Adjektive auch einer Komparation 
unterliegen, 

Wolff, Handbuch der Logik. 10 
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d. i. die spezifische Eigenheit des bestimmten Naturvor- 
ganges aus. Derartige Adverbien giebt. es nun auch 
im Seelenleben bei den Seelenvorgängen. Auch diese 
sind, wie die weiteren sinnHch wahrnehmbaren Naturvor- 
gänge bestimmte Natur Vorgänge, nur Vorgänge im Seelen- 
leben, die nun ebenfalls neben dem Inhalt noch durch die 
besondere Art und' Weise sich unterscheiden, wie sie in 
Ausübung treten. 

Eine bestimmte Vorstellung von dieser bestimmten 
Art und Weise, geschweige gar von den Unterschieden 
derselben können wir so wenig erlangen, wie von den 
Seelenvorgängen überhaupt, da die Vorstellungen ja nur 
die Nachklänge des sinnlichen Lebens sind. Aber wie 
in den Adverbien der Sprache sich die Art und Weise 
der sinnlich wahrnehmbaren Naturvorgänge zu erkennen 
giebt, so giebt sich in eben solchen adverbialen 
Worten auch die Art und Weise der Seelenvor- 
gänge zu erkennen. Es handelt sich darum, sie aufzu- 
finden. Sie sind viel zahlreicher, als in den Bestimmungen 
der Möglichkeit und der Notwendigkeit gewöhnlich aus- 
gegeben wird. In sofern sie aus der Art und Weise des 
Eintretens der Seelenvorgänge sich herleiten, sind sie 
mit Modi bezeichnet worden und die Ausdrucksweise der- 
selben im Urteile mit Modalität. 

Der erste dieser Modi ist zunächst der Modus der 
Gewifsheit, der in adverbialer Weise die Form gewifs hat. 

Die Gewifsheit ist ein Seelenzustand, der auf ge- 
wisse äufsere Ursachen hin eintritt und nur aus der be- 
stimmten Art und Weise resultirt, welche die Ursachen 
in ihrer Einwirkung auf das seelische Leben veranlassen. 
Dieser Ursachen sind vier: Die Wahrnehmung, sie 
liefert die Gewifsheit des Seins; der Widerspruch, 
er Hefert die Gewifsheit des Nichtseins; aus beiden 
setzt sich die Erkenntnis und die Wahrheit zusammen. 
Daneben wirken noch als Ursachen für das Eintreten der 
Gewifsheit die Autorität Anderer und die eigenen 
•Ge fühle. Beide letzteren Quellen können zu Irrtümern 
führen. Darum braucht nicht Alles wahr zu sein, was 
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in der Seele des Einzelnen als gewifs gilt. Aus der 
Wirksamkeit dieser vier ürsacben setzt sich nun folgende 
Skala als Spezifikationen der Gewifsheit zusammen: 
Gewifsheit des Seins. (Wahrnehmung). 
Wahrscheinlichkeit. | Wirksamkeit der anderen ür- 

TJngewifsheit, Zweifel. > Sachen, in Verbindung mit der 
UnWahrscheinlichkeit. | ersten und letzten. 
Gewifsheit des Nichtseins. (Widerspruch). 

Jeder von diesen Seelenzuständen kann nun zu 
dem Inhalt eines analytischen oder auch Beziehungs- 
urteils hinzutreten, ohne dadurch aber den Inhalt 
eines Urteils im Mindesten zu berühren oder zu 
verändern. Bei demselben Urteile können diese 
Seelenzustände als begleitende Nebenmomente wech- 
seln je nach der Einwirkung der äufseren Ursachen, ohne 
ebenfalls im Mindesten den Inhalt des Urtheils zu ver- 
ändern. Es sind eben hinzutretende Nebenmomente, 
die allein als derartig schwankende Zustände sich aus dem 
Seelenleben ergeben. Der Gewifsheit des Seins und der 
Gewifsheit des Nichtseins dient nun in der verbalen Ent- 
wicklung, aber auch in der Urteilsgestaltung der Indika- 
tiv. Er ist der Modus der Thatsachen. Der Wahrschein- 
lichkeit, dem Zweifel, der Un Wahrscheinlichkeit dient in der 
verbalen Entwicklung wie auch in der Urteilsgestaltung 
der Konjunktiv, auch wohl Optativ. Er ist der Modus 
der Ungewifsheit. 

Neben der Gewifsheit entwickelt sich als zweiter 
Modus die Notwendigkeit. Auch sie hat bestimmte Ur- 
sachen ihres Eintretens. Die Wahrnehmung liefert die 
Notwendigkeit des Seins, • der Widerspruch die Not- 
wendigkeit des Nichtseins, d. i. die logische Unmöglich- 
keit. Auch den zweigliedrigen Beziehungsformen (wie 
Ursache, Wirkung; Substanz, Accidenzien; Bedingung, 
Bedingtem; Form, Inhalt; Erscheinung, Ding an sich; 
Grund, Folge) kommt die Notwendigkeit zu, weil sie 
realiter im denkenden Geiste nur durch die Beziehung 
eines Seienden auf ein zweites hervorgetreten sind. Auch 
hier ergiebt sich somit eine Skala des Inhaltes: 

10* 
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Notwendigkeit des Seins. (Wahrnehmung). 
Möglichkeit, 

Notwendigkeit des Nichtseins oder Unmöglichkeit. 
(Widerspruch). . 

Wie die Seelenzustände der Gewifsheit treten nun 
auch diese Seelenzustände zu dem Inhalt eines Urteils 
hinzu, ohne diesen Inhalt im Mindesten zu verän- 
dern. Dem Ausdruck der Möglichkeit dient der Kon- 
junktiv (wie bereits schon für die Ungewifsheit) ; dem 
Ausdruck der Notwendigkeit der Imperativ. 

Aufser diesen beiden Modis giebt es noch den der 
Aufmerksamkeit und endlich viertens den der Bekann t- 
heit oder Neuheit mit ihren Weiterentwicklungen. 

Die^e Seelenzustände in ihrer Gesamtheit, weil sie, 
zwar auf bestimmte Ursachen eintretend, aber doch etwas 
Unbestimmtes und Schwankendes in ihrem Inhalt 
haben, bezeichne ich entsprechend den Adverbien im 
sinnlichen Gebiete mit Empfindungen der Seele, und 
unterscheide sie dadurch bestimmt von den Empfindungen, 
die bislang in der Philosophie und Physiologie so benannt 
wurden. Dieses sind realiter die Elementarvorstel- 
lungen, Empfindungen in meinem Sinne also sind die 
inhaltlich etwas unbestimmten schwankenden Seelenzu- 
stände der Gewifsheit und ilirer Weiterentwicklung, der 
Notwendigkeit und ihrer Weiterentwicklung, der Auf- 
merksamkeit, der Neuheit und Bekanntheit. Die Sprache 
sagt treffend : Ich empfinde etwas als gewifs , als wahr, 
als wahrscheinlich, als unwahrscheinlich; ich empfinde den 
Zweifel an dieser Sache u. s. f. Aus diesem Sprachgebrauch 
und Sprachgefühl ist obige Terminologie entsprungen. Sie 
scheint dem Kern und Wesen der Sache zutreffenderzu sein. 

Wenn nun die ältere Logik aus diesen modalen Em- 
pfindungsunterschieden — analog der Verneinung im Ur- 
teile — eine vierte Urteilsklasse macht, so ist auch dies 
falsch. Es giebt dem Gegebenen nach, den logischen 
Vorgängen nach nur zwei Urteilsklassen, und diese sind? 

die der Trennungsurteile, 
die der Beziehungsurteile. 
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Die Weiterentwicklung des einfachen Urteils 

zum Satze. 

Wie uns in den Vorstellungs- und Wortklassen das 
Primitivmaterial*) ftlr die Formenlehre der Sprache 
gegeben war, ßo ist uns in den unvollständigen und 
vollständigen Trennungs- und Beziehungsurteilen 
das Grundmaterial für den syntaktischen Auf- und Aus- 
bau der Sprache gegeben. Zum weiteren Verständnis 
vergegenwärtige man sich das gesamte in den Paragraphen 
19, 20 und 21 dargestellte Material. Gehen nun die 
unvollständigen und die vollständigen Urteile zum 
Behuf der Mitteilung über Erfahrenes Verbindungen 
ein, so entwickelt^ sich daraus zunächst der einfache 
Satz. Ein Satz also ist als Mitteilungsakt die 
Verbindung eines vollständigen Urteils mit so 
und so vielen unvollständigen. Die vollständigen 
Urteile, die dabei zur Verwendung gelangen, können 
Trennungs- oder Beziehungsurteile sein; die unvoll- 
ständigen Urteile können unvollständige Trennungs- 
urteile, unvollständige Beziehungsurteile oder die 
Verbindungen beider Klassen sein. So setzt sich der 
einfache Satz: Der grüne Baum hat Blätter zusammen 
aus dem voUständigen Trennungsurteile (I. Abteilung): 
Baum hat Blätter und folgenden zwei unvollständigen 
Urteilen: Der Baum (ein unvollständiges Urteil aus der 
Verbindung der ersten mit der zweiten Klasse) und dem 
unvollständigen Urteile: Grün Baum (ein unvellständiges 
Trennungsurteil). Ebenso besteht der Satz: Der Lehrer 
lobt den Schüler aus dem vollständigen Trennungs- 
urteile Lehrer lobt und den unvollständigen Urteilen: 
Der Lehrer, lobt Schüler und: den Schüler. Der 
Satz: Der Blitz bewirkt den Donner setzt sich aus 
dem vollständigen Beziehungsurteil: Blitz bewirkt und 
den unvollständigen Urteilen: bewirkt Donner, den 



^) einfache Grrundmaterial. 



f 
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Donner, der Blitz zusammen. So entsteht der einfache 
Satz. Ein Blick auf die ältere Logik beweist, dafs Alles, 
was sie mit einfachen Urteilen bezeichnet, in Wahrheit 
Sätze sind. • 

Aus dem einfachen Satze ergiebt sich der zusam- 
m enge setze, und bei dieser Bildung bereits treten nun 
alle die unflektierbaren Beziehungsformen in Akti- 
vität, die in der Urteilsbildung eine Stelle nicht 
finden konnten, so das Und, Mit, Auch, das Ohne, 
Weder-Noch, das Entweder-Oder sowie die sämtlichen 
übrigen Partikeln, die aus den Beziehungsformen als 
weitere Entwicklungen derselben sich ergeben, die Final- 
partikeln, die Begründungspartikeln, die Zahlangaben 
(erstens, zweitens u.- s. f.) die ursächlichen Partikeln, die 
Raum, Zeit, Ortspräpositionen u. s. w. So ist der Satz: 
Der Lehrer lobt die Knaben und die Mädchen, 
ein zusammengesetzter Satz, der sich aus den beiden 
einfachen dnrch die Undbeziehung in nähere Beziehung 
gesetzten Sätzen zusammensetzt: Der Lehrer lobt die 
Knaben, der Lehrer lobt die Mädchen. Da das Subjekt 
in beiden Sätzen identisch ist, vertragen sie diese Zusam- 
mensetzung. Der zusammengesetzte Satz: Der Sonnen- 
schein bewirkt das Wachsen und Blühen der 
Pflanzen im Frühjahr setzt sich aus den beiden ein- 
fachen zusammen: Der Sonnenschein bewirkt das Wachsen 
der Pflanzen im Frühjahr und : Der Sonnenschein bewirkt 
das Blühen der Pflanzen im Frühjahr. Jeder zusammen- 
gesetzte Satz ist bei der Prüfung seiner Wahrheit in 
die einfachen Sätze aufzulösen, diese sind in die 
Urteile aufzulösen und dann zuzusehen, ob diese Urteile 
sachlich wahr oder unwahr, d. i. mit dem sinnHch gege- 
benen Inhalte übereinstimmen oder nicht übereinstimmen. 

Die Weiterentwicklung des Satzes zur Periode. 

Aus den einfachen und zusammengezogenen 
Sätzen endlich geht als höchstes Produkt sprach- 
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Hoher Entwicklung diePeriode hervor. JedePeriode 
ist die Verbindung mehrerer einfacher oder zusam- 
mengezogener Sätze zu einem einheitlichen Satz- 
gefüge mit einem einheitlichen Grundgedanken. 
Neben der Verbindung der Sätze durch den Partikel- 
reichtum, der schon bei den zusammengezogenen Sätzen 
von Bedeutung wurde, tritt hier die Entwicklung des 
Pronomen relativum in den Vordergrund. Seine Be- 
deutung liegt darin, die Stellvertretung eines voraus- 
gegangenen Substantivs zu übernehmen. Statt der drei 
Sätze: Der König kam an, der König stieg aus dem 
Wagen, der König ging in sein Palais bilden wir eine 
Periode folgenden Inhaltes: Der König, welcher ankam, 
stieg aus dem Wagen und ging in sein Palais. Eines 
Weiteren wird nun hier der Partikelreichtum und 
Partikelschatz von Bedeutung, den eine Sprache her- 
vorgebracht hat. Sie alle dienen zur Periodenbildung, 
und in ihrer Abwechselung zeigt sich der Reichtum der 
Sprache, zugleich auch die Gewandtheit des Sprechenden 
und Schreibenden. Je einfacher und kürzer die Perioden- 
bildung ist, je mehr Abwechselung in der Partikelver- 
wendung zum Vorschein tritt, um so leichter ist das Ver- 
ständnis, um so eleganter die Ausdrucksweise. Lange, 
schwülstige Perioden sind, abgesehen von ihrer Unschön- 
heit, stets dem Verständnis hinderlich. Oft verbirgt sich 
hinter einem schwülstigen Stil Unklarheit der Gedanken. 
Verstanden zu werden, wo möglich von Allen verstanden 
zu werden, die ein Werk lesen, das ist ja das Ziel und 
der Zweck jedes Autors; zu diesem Zwecke schreibt er. 
Daher ist eine Sprache, einfach, durchsichtig, fliefsend, 
mit kurzem Periodenbau, verständlich an Inhalt und 
Ausdrucksweise stets einer schwülstigen vorzuziehen. In 
der Periodenbildung offenbart sich die höchste Eleganz 
und Schönheit der Sprache. 

Mit der Periode hört die sprachliche Entwicklung auf. 
Ein Darüber-Hinaus giebt es nicht. Was sonst noch 
vorkommt, die Abteilung der Sätze durch Kommata und 
Punkte, die Einteilung eines Hauptgedankens in Abschnitte. 
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dieser in Unterabschnitte und Paragraphen u. s. f. sind 
mehr äufsere Zuthaten, dem Verständnis des Lesers ge- 
widmet, denn dafs sie das Wesen der Sprache noch 
berührten. 

Mit der Formenlehre und Syntax aber ist das logische 
Wesen ein^r Sprachß erschöpft. Man denke sich das hier 
Gegebene nun mit dem phonetischen Reichtum und den 
grammatikalischen bestimmten Eigentümlichen eines ge- 
wissen Sprachidioms ausgefüllt, so wird man das volle 
lebendige Bild einer Sprache erhalten. Ob dieses Idiom 
Sanskrit, Griechisch, Lateinisch, Französisch, Englisch ist, 
das ist gleichgiltig. Das logische Wesen bleibt in allen 
Sprachen und in aller Sprachentwicklung das gleiche, 
und um dieses allein war es uns hier zu thun. 



§ 25. 
Fixierung der intellelttuelleii Grundbegriffe. 

Nach diesem Einblick in die Gesamtheit der logischen 
Vorgänge und deren Resultate, der zugleich einen Einblick 
in die Bedingungen der direkten (vergl. §§2 — 13) sowie 
der indirekten Erfahrungserkenntnis (vergl. § 16) giebt, 
geben wir in alphabetischer Ordnung eine Fixierung der 
hauptsächlichsten logischen Grundbegriffe, wie solche sich 
aus dem Vorangehenden ergiebt: 

1. Apperzeption, ein lateinisches Wort (ad-p er cip er e 
dazu aufnehmen) für unmittelbares, eigenes, seelisches 
Selbstbewufstsein, siehe Selbstbewufstsein, No. 41. 

2. Analogie, AhnHchkeit, Analogieschlufs , Ahnlich- 
keitsschlufs (vergl. § 16). 

3. Aufserer Sinn, ein abstrakter Begriff für die 
Gesamtheit der an die sechs getrennten Apparate ver- 
teilten Sinnenthätigkeit. Ein aufserer Sinn als solcher 
existiert nicht, sondern nur die sechs getrennten Apparate 
(vergl. § 3). 
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4. Begriff ist ein durch umfassendes, beziehendes 
und trennendes Denken gewonnenes eigenartiges Gebilde, 
welches die gleichen, wiederkehrenden Bestimmungen 
einer Reihe von Gegenständen oder Naturvorgängen 
in sich enthält. Es giebt nur Begriffe der Arten und 
Abarten (Gattungen, Arten) auf .den Gebieten des 
Mineral-, Pflanzen-, Tier-, Menschen-Reiches sowie des 
zeitlichen Geschehens. Der Unterschied von konkreten 
und abstrakten Begriffen ist hinföUig (vergl. § 5). 

5. Begriffsbildungsprozefs ist ein Vorgang des 
trennenden Denkens auf Basis der umfassendsten Be- 
ziehungsprozesse (vergl. § 5). 

6. Beziehungsprozesse sind die Gesamtheit der 
aus dem beziehenden Denken (§ 8) sich ergebenden 
Spezialprozesse (vergl. §§ 9 — 13). 

7. Beziehungsurteile sind die Gesamtheit der aus 
den Beziehungsprozessen sich ergebenden Urteile. Sie 
teilen sich in vollständige und unvollständige, empirische 
und reine Beziehungsurteile (vergl. §§ 19 und 21). 

8. Bewufstsein ist die Bezeichnung für einen ab- 
strakten Begriff, der sich aus den einzelnen Bewufstseins- 
zuständen ergiebt. Diese Zustände sind Bewufstheit 
(im wachen Zustande) und Unbewufstheit (im tiefen 
Schlafe). Die UnbewuTstheit ist das Anfangs- und End- 
stadium, welches durch die Zustände der Bewufstheit 
unterbrochen wird. Die Bewufstheit (das Bewufstsein) 
tritt ein durch die Sinnenthätigkeit. Daher ist es der 
Anfangsakt und weiter entwickelt der einheitliche identische 
(dieselbige) Schauplatz für alle Erkenntnis der Gegen- 
stände in Raum und Zeit. So sprechen wir von 
objektivem Bewufstsein, von Weltbewufstsein und unter- 
scheiden es damit von dem unmittelbaren eigenen Selbst- 
bewufstsein des Seelenlebens als solchem. Mit dem 
Bewufstwerden hebt alle Erkenntnis der gegenständlichen 
Aufsenwelt an. Klarheit des Bewufstseins ist der Seelen- 
zustand, in welchem wir jeden einzelnen Bewufstseins- 
zustand, der einen objektiven Gegenstand zur Ursache 
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lind zum Inhalt hat, auf das bestimmteste von jedem 
anderen derartigen Zustande unterscheiden können (vergl. 
Selbstbewufstsein) . 

9. Definition (von definire festsetzen) ist 'die Be- 
stimmung eines unbestimmten Gegenstandes, die dann 
den nächst höheren Artbegriff und die spezifischen (d. i. 
die diesen einzelnen Gegenstand in der Art bestimmt 
auszeichnenden und unterscheidenden Merkmale angiebt. 

10. Denken ist der begriffliche Gesamtausdruck für 
die Trennungs-, Verbindungs- , Beziehungsdenkvorgänge 
(vergl. §§ 5 — 13 incl.), einschliefslich des Schlufsvorganges 
(vergl. § 16). Konkretes, abstraktes Denken. Unter 
konkretem Denken ist zu verstehen die Gesamtheit der 
an das Konkrete (Gegenständliche) sich anlehnenden 
Trennungs- und Verbindungsdenkvorgänge (vergl. §§ 5 
und 6); unter abstraktem Denken die Gesamtheit der 
Beziehungsprozesse (vergl. §§ 8 — 13 incl.). 

11. Denklehre siehe Logik. 

12. Deutlichkeit (der Vorstellungen, Begriffe oder 
Ideen) ist der Seelenzustand, in welchem wir uns des 
in den Vorstellungen, Begriffen oder Ideen enthaltenen 
Einzelmaterials unterschiedlich bewufst sind. 

13. Empfindung ist der Ausdruck eines Gesamt- 
begriffes für die schwankenden Seelenzustände der Ge- 
wifsheit (des Seins), der Wahrscheinlichkeit, der Ungewifs- 
heit (des Zweifels), der Unwahrscheinlichkeit, der Gewifsheit 
des Nichtseins; ferner der Notwendigkeit, Möglichkeit, 
der Unmöglichkeit (Notwendigkeit des Nichtseins); ferner 
der Aufmerksamkeit und Unaufmerksamkeit, der Bekannt- 
heit und deren Gegenteil der Unbekanntheit, der Neuheit 
(vergl. § 22). In dieser Fixierung ist der Begriff 
aufs Strengste zu scheiden von den Empfindungen 
der älteren Logik, welche darunter die einfachen 
Elementarvorstellungen, sowie sie jedem Sinne 
eigenartig sind, versteht (vergl. dazu § 5, Nr. 3 
sowie § 15). 

14. Erfahrung ist, wenn wir auf das Zu-Stande- 
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kommen dcrBclben achten, ein durch Wahrnehmen, Vor- 
stellen (Erinnerung) (vergl. §§ 3 und 4), sowie die 
Gesamtheit der Denkyorgänge (vergl. §§ 5, 6, 8 — 13) 
als gleichberechtigter Faktoren gleichmäfsig ent- 
standenes Geistesprodukt. Die Bedingungen derselben 
sind: Eine Gegenstandswelt aufserhalb unser, ein Seelen- 
leben in uns und da wieder die Funktionen des einheit- 
lichen Bewufstseins , des Wahmehmens, Vorstellens (Er- 
innerns) und der Gesamtheit der Denkvorgänge (vergl. 
§§ 2 — 16). Sinnliche Erfahrung, seelische Erfahrung; 
direkte Erfahrung, welche durch die Wahrnehmungs-, 
Vorstellungs- und die direkten Denkvorgänge hervor- 
gerufen wird; indirekte Erfahrung, welche durch den 
Schlufsvorgang (Analogieschlufs vermittelt wird (vergl. § 16). 
Achten wir mehr auf den Inhalt der Erfahrung, so ist 
Erfahrung die Gesamtheit des Geistesmaterials, welches 
(auf Basis der Beziehungsprozesse) durch die Wahr- 
nehmungs-, Vorstellungs-, Trennungs-, Verbindungsprozesse 
und auf deren Grundlage durch den einheitlichen Schlufs- 
vorgang gegeben wird (vergl. §§ 3, 4, 5, 6, 14. 15. 16). 
Das Erfahrungsmaterial steckt also ganz in der sinnlichen 
Gegenstandswelt drin. Allein in seiner Besonderung 
existiert es nur im Bewufstsein, und ist erst durch 
die oben angegebenen Prozesse gebildet worden. Daher 
kann Erfahrung in diesem Sinne auch angegeben werden 
als der im Bewufstsein durch Denken gesonderte und 
verbundene, sowie erweiterte Inhalt der sinnKchen wie 
seelischen Gegenstandswelt. 

15. Erinnerung ist im seelischen Gebiete das, was 
im sinnHchen Gebiete das reine oder blofse Vorstellen 
ist, d. i. eine Wiedervergegenwärtigung seelischer 
Vorgänge. Erst ein erweiterter Sprachgebrauch kann 
dann unter Erinnerung auch eine Wiedervergegenwärtigung 
sinnlicher Eindrücke verstehen. 

16. Erkenntnis ist, wenn wir wiederum auf das 
Zu-Stande-kommen derselben achten, ein durch die sämt- 
lichen Erfahrungsprozesse vermitteltes Inne- oder Bewufst- 
werden des gesamten kosmischen Lebens nach seinem 
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realen Bestände wie seiner zeitlichen Entwicklung. 
Realerkenntnis. Achten wir auf den Inhalt, so decken 
sich zunächst Erfahrung und Erkenntnis, wie der Aus- 
druck: Erfahrungserkenntnis heweist. Allein zu diesem 
gegebenen Inhalte kommt bei der Erkenntnis noch 
das ideale Band, welches die Gesamtheit der Reflexions- 
formen (vergl. §§ 8 — 13 und 14, 15) enthält; sodafs 
Erkenntnis dann inhaltlich ein aus der Erfahrung und 

, diesem idealen Bande geistig verbundenes Ganzes ist. 

* Wie sich somit Erfahrung von der blofsen Wahrnehmung 

durch den Hinzutritt der Trennungs- Verbindungsprozesse 
und des Schlufsvorganges unterscheidet, so unterscheidet 
sich Erkenntnis von der Erfahrung wiederum durch den 
Hinzutritt dieses idealen Bandes der Reflexionsformen 
(vergl. § 15).^ 

17. Explikation ist Entfaltung eines Begriffes, 
welche in einem Satze die gesamte Reihe der in ihm 
implicite (d. i. verhüllt) enthaltenen Bestimmtheiten 
expHcite (d. i. enthüllt, vereinzelt) darlegt. 

18. Gedächtnis ist die Summe der in unserem 
Seelenleben bewufst wie unbewufst aufbewahrten Vor- 
stellungsmengen. Der bewufst gegenwärtige Teil ist stets 
nur ein kleinerer; der gröfsere Teil schlummert in der 
Sphäre des unbewufsten Seelenlebens, von wo aus er bei 
eintretender Gelegenheit durch das Reproduktionsgesetz 
(vergl. § 4) wieder wach gerufen wird. Die Stärke 
des Gedächtnisses beruht nicht nur auf der Menge der 
aufbewahrten Vorstellungen, sondern um Vieles mehr 
auf der leichten Wiedererweckbarkeit derselben, die er- 
reicht wird durch eine geordnete, zusammenhängende, 
klare, deutliche, den Sinn erfassende Aufnahme der Vor- 
stellungen in das Bewufstsein. 

19. Geist ist seinem logischen Wesen nach eine 
Steigerung des Verstandes verbunden mit künstlerischer 
Bethätigung und einem umfassenden Wissen. Ein geist- 
reicher Mensch ist ein Mensch, der im Besitze zahlreicher 
geordneter Kenntnisse auf mannigfachen Wissensfelderu 
ist und diese in jedem Augenblicke zur Benutzung gegen- 
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• 
wärtig hat. Er mufs daher ein gutes" Gedächtnis haben. 
Zum Anderen aber müssen auch sämtliche Denkvorgänge 
in hervorragender Weise entwickelt oind in lebendiger 
Bethätigung sein. Und zum Dritten verlangen wir von 
ihm auch eine gewisse künstlerische Bethätigung. Scharf- 
sinn und Witz aJso sind seine Begleiter. Ein geistreicher 
Mensch also ist ein Mensch, bei welchem alle Seelen- 
vorgänge in einer gleichmäfsig gesteigerten und 'über 
das gewöhnliche Durchschnittsmafs hervorragenden Be- 
thätigung sich vorfinden. 

20. Genie und im Zusammenhange damit Talent 
verdanken ihren Ursprung der künstlerischen Bethätigung. 
Zum Wesen des Genies gehört ein lebensvolles, frisches, 
wenn auch zeitweise unterbrochenes, darum aber doch 
andauerndes, ungesuchtes Hervorsprudeln origineller Kon- 
zeptionen. Nur diese Fülle origineller Konzeptionen 
macht das Genie aus. Ein Teil derselben bleibt auf 
das Subjekt beschränkt, ein anderer Teil wird künstlerisch 
in die reale Wirklichkeit übertragen. Hierbei macht 
sich eben um der Fülle der originellen Konzeptionen 
willen oft eine gewisse Leichtigkeit und Hast bemerkbar, 
die zu Neuem drängt. Ganz das Gegenteil davon ist 
das Talent. Es arbeitet langsam und sicher, mit Mühe 
und Ausdauer, die originellen Konzeptionen fliefsen spär- 
licher und langsamer, kommen seltener. Das Schaffen 
ist vielfach ein mühsames Kombinieren imd Zusammen- 
sucheji. Gleichen die Genies wilden, mutigen, arabischen 
Vollblutspferden, die in der Nehmung von Hindernissen 
keine Schwierigkeiten kennen, so die Talente unseren 
einheimischen Kossen, die bedächtig ihres Weges dahin- 
ziehen. Hat das Genie das Blut und Feuer des Süd- 
länders in seinen Adern rollen, so das Talent das kältere 
Blut des Nordländers. Leidet das Genie an Überproduktion, 
so das Talent an zu mühevoller, zu ängstlicher, zu lang- 
samer Kombination. Beide sind mit Phantasie ausgerüstet, 
das Genie mit stärkerer, das Talent mit schwächerer 
(vergl. § 7). In erweiterter Weise dehnen sich dann die 
Gegensätze auch über das intellektuelle Leben aus. 
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Genialer Forscher, genialer Denker. 'J'alente: Geistes- 
oder Denkanlagen. Talentirter Mensch ist dem zn 
Folge ein geistig wohl beanlagter Mensch. Die Gegen- 
sätze behalten auch hier dasselbe Wesen und dieselbe 
Schärfe. 

21. Hyperordinalion ist Überordnung der Begriffe 
(vergl. § 5). 

22. Ideal hängt, wie der -Wortzusammenhang schon 
heweist, mit Ideen zusammen. Ein idealer Mensch ist 
daher ein Mensch, in welchem Ideen lebendig sind mit 
dem von Willensstärke getragenen Bestreben, dieselben 
zu verwirkUchen und die Menschheit dadurch dem sitt- 
lichen Fortschritt entgegenzufuhren. Je zahlreicher, 
mannigfaltiger und umfassender die Ideen sind, um so 
mehr steigt die Idealität (vergl. § 7). 

23. Ideen sind aus dem umfassendsten, beziehenden 
Denken und künstlerischen Schaffen entstandene Original- 
gebilde, Mustervorstellungen auf allen Gebieten des prak- 
tischen Lebens für die Überführung in die WirkHchkeit, 
um dadurch die Wirkhchkeit dem Fortschritt entgegen- 
zufahren (vergl. §§ 7 und 15). 

24. Intellekt siehe Verstand. 

25. Innerer Sinn ist ein falsches Analogon des 
äufseren Sinnes (siehe Nr. 3), der in Wirklichkeit nicht 
existiert. Was darunter zu verstehen ist, ist das un- 
mittelbare eigene, seelische Selbstbewufstsein (vergl. § 3 
und siehe Nr. 41). 

26. Klarheit (der Vorstellungen, Begriffe, Ideen) 
ist der Seelenzustand , in welchem wir jedes Gebilde 
scharf von den anderen zu unterscheiden vermögen. 

27. Konzeption ist die Büdung der aus dem unbe- 
wufsten Seelenleben des Künstlers alsdann fertig in's Be- 
wufstsein hervortretenden Idee zur Überführung in die Wirk- 
lichkeit (vergl. Genie). Das Schaffen arbeitet unbewufst. Ist 
der Prozefs vollendet, tritt die Idee hervor, wie Minerva 
aus dem Haupte Jupiters, plötzlich, fertig, mit einem 
Male, zu Zeiten und an Orten, wo es der Künstler selbst 
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niclit erwartet. Wie es künstlerische Konzeptionen giebt, 
so auch intellektuelle. Der Vorgang ist -der gleiche. 

28. Koordination ist Beiordnung der Begriffe 
(vergl, § 5). 

29. Künstlerisches Schaffen ist die Gesamtheit 
der zuletzt in der Sphäre des unbewufsten Seelenlebens 
vor sich gehenden Denkvorgänge, die zu OriginalgebUdeji 
führen, wie sie der siebente Paragraph vorgeführt hat. 
Sie sondern sich in die Prozesse der technischen Kunst- 
fertigkeiten, der reproduzierenden Kunst und der produ- 
zierenden Kunst (siehe Genie) vergl. § 7. 

30. Logik heifst Denklehre und ist als solche die 
Wissenschaft von den sämtlichen Denk Vorgängen, die sich 
weiter zu den eigentlichen Denk-, zu den Schlufs- und 
Urteilsprozessen spezifizieren, samt deren Besultaten, wie 
solche im Vorangehenden zur Darstellung gelangt sind. 
Ihre Ergänzung findet die Logik in der Sprachphilosophie 
(vergl. § 1). 

31. Periode ist eine Verbindung mehrerer einfacher 
und zusammengesetzter Sätze zum Ausdruck eines Ge- 
dankens und als solche der Abschlufs in der Sprach- 
entwicklung (vergl. § 24). 

32. Perzeption (von percipere aufnehmen) ist der 
lateinische Ausdruck für sinnliche Wahrnehmung (vergl. 
§ 3 und Nr. 1 Apperzeption). 

33. Phantasie ist der griechische Ausdruck fiir das 
deutsche Wort: Einbildung. Phantasie- oder Einbildungs- 
vorgänge sind die sämtlichen künstlerischen Vorgänge, 
die allein im Vor Stellungsleben der Seele (§ 4) bewufst 
oder unbewufst sich vollziehen und die zu dem mannig- 
fachen Kunstinhalt fuhren (vergl. §§ 7, 14 und 15). 

34. Reflexion ist zu Deutsch Überlegung und 
als solche der Gesamtausdruck für die im Vorstellungs- 
leben und im abstrakt beziehenden Denken nach der 
Gesamtheit der Beziehungsprozesse vor sich gehenden 
Denkthätigkeit. 

35. Reflexionsformen sind die Gesamtheit der aus 
dem beziehenden Denken als geistiger Niederschlag 
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hervorgehenden reinen Gedankengebilde (vergl. §§8-r-13, 
14 und 15). 

36. Reflexionsprozesse sind die Gesamtheit der 
aus dem beziehenden Denken sich ergebenden Spezial- 
prozesse (vergl. §§ 8 — 13; 14). Deutscher Ausdruck: 
Beziehungsprozesse. 

37. Satz ist eine Verbindung vollständiger und un- 
vollständiger Urteile als Ausdruck eines Gedankens (vergl. 
§§ 19, 20, 21, 23). 

38. Schema ist ein eigenartiges Phantasieprodukt, 
welches in der allgemeinsten Weise den Inhalt eines 
Begriffes zur Vorstellbarkeit bringt (vergl. § 5). 

39. Scharfsinn ist eine hervorragende Bethätigung 
der Wahmehmungs- und Reflexionsprozesse. Scharfsinn 
setzt genaue Erfassung des Inhaltes eines Gegenstandes 
durch die Wahrnehmung voraus, alsdann scharfe Beobach- 
tung und zum Dritten eine hervorragende gleichmäfsige 
Entfaltung und Bethätigung sämtlicher Reflexionsprozesse^ 

40. Schlufs (Syllogismus) ist ein mehr psychischer 
Vorgang und als solcher die seelische Ableitung (ip der 
Empfindung der Gewifsheit) des Daseins, Dagewesenseins 
oder Eintretenwerdens einer oder mehrerer Bestimmt- 
heiten, die sinnlich nicht gegenwärtig sind, auf Basis, 
eines Allgemeingesetzes und einer oder mehrerer Be- 
stimmtheiten, die sinnlich gegenwärtig sind. Er ist ein- 
heitlich und als solcher einheitlicher Vorgang die Grundlage 
der indirekten Erfahrung (vergl. § 16). 

41. Selbstbewufstsein ist das unmittelbare Er- 
fassen des Seelenlebens durch sich selbst. Als solches ist 
es das Gegenstück des Bewufstseins, welches sich auf 
die Erkenntnis der Gegenstandswelt in Raum und Zeit 
bezog. Als unmittelbares Erfassen ist die so gewonnene 
Erkenntnis über allen Zweifel erhaben, die gewisseste, 
sicherste und unantastbarste, die Basis aller Selbst- 
erkenntnis und Individualpsychologie. Sie ist 
direkt und wird durch das hinzutretende Denken (vergl. 
§§ 5 — 13) zur direkten Seelenerfahrung. Davon ist 
zu trennen die indirekte Seelenerfahrung, die wir auf 
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Basis der direkten durch Schlnfsvorgänge an anderen 
Menschen und Wesen gewinnen (vergl. § 16). Alles 
Seelenleben und alle Seelenerkenntnis anderer Menschen 
ist erschlossen (Völkerpsychologie). Als eine Funktion 
unseres Seelenlebens ist das Selbstbewufstsein die 
höchste Stufe, deren niedere Stufen sind Bewufstsein 
(der objektiven Aufsenwelt), Bewufstlosigkeit (Unbewufst- 
heit). Dem Selbstbewufstsein und damit der Selbsterkenntnis 
strebt alle Entwicklung im kosmischen Leben zu. In 
sofern jedoch das Wort Selbst in erweiterter Weise 
noch die Bezeichnung für die eigene seeKsch- kör per liehe 
Individualität ist, bedeutet dann Selbstbewufstsein 
auch noch das Bewufstsein unserer selbst als eines für 
sich bestehenden körperhch-seelischen Organismus, wo 
es dann mit dem Ichbewufstsein gleichwertig wird. 
Das Ichbewufstsein enthält gleichmäfsig in sich das Be- 
wufstsein unserer als eines körperlichen Organismus, wie 
das Bewufstsein unserer als eines Seelenorganismus. Ist 
das Ichbewufstsein erloschen, dann ist der Mensch im 
Zustande der Bewufstlosigkeit wie im tiefen Schlafe, 
oder bereits im Zustande seelischer Krankheit. 

42. Sinne. Unter den Sinnen sind zu verstehen 
die fünf bis sechs getrennten körperlichen Apparate des 
Gesichts, Geruchs, Geschmacks, Gehörs, des Tast- und 
Muskelapparates. Ihre Thätigkeit heifst Sinnenthätigkeit 
(Sinnlichkeit), Beziehungsweise werden sie auch äufsere 
Sinne genannt (siehe: Innerer Sinn), und ihre Thätigkeit 
dem entsprechend mit äufserer Sinnenthätigkeit. Andere 
Sinne als diese fiinf resp. sechs giebt es nicht, weil 
keine anderen nachweisbaren körp erheben Apparate vor- 
handen sind. Ein besonderer Räum sinn, ein besonderer 
Zeit sinn oder Gemeinsinn existiert so wenig wie ein 
innerer Sinn, weil keine besonderen Apparate dafür 
physiologisch nachweisbar sind. Alles dies sind falsche 
Analogien. Die Sinnenthätigkeit ist die Basis für das 
Bewufstsein, die Erfahrung, die Erkenntnis der Dinge 
in Kaum und Zdit, daher zeigt die Natur in der all- 

Wolff, Handbuch der Logik. H 
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mSKücben Ansbüdiiiig und YervoDkoinnmiiiig derselbeii 
die wunderbarste Vorsorgbebkeit. 

43. Sinnlicbkeit nebe Sinne. 

44. Subordination ist Unterordnung der Begriffe 
(vergL § 5). 

45. Talent raebe Creme. 

46. Trennungsurteilemit^emgriecbiscben Fremd- 
Worte analytiscbe Urteile sind die eine Beibe der aus 
den Trennungsdenkvorgangen sieb ergebenden Urteils- 
formen (siebe Beflexions- oder Benebungsorteile). Sie 
teilen fdcb in unvollständige und vollständige Trennnugs- 
urteOe (vergl. §§ 19 und 20). 

47. Urteile rand sprachlicbe Vorgänge und als solebe 
ICtteüungsakte über einen snnficben Gegenstand (oder 
seeliscb Erlebtes) schledithin oder über einen Gregenstand 
(Seeliscbes) in seinen Benebungen zu anderen. Sie 
trennen sieb in voOstSndige und unvollständige Trennungs- 
und Beaiebungsurteile und laufen in ihren Spemfikationen 
den Denkvorgangen paraDel (äebe Trennung»- und Be- 
ziebungsurtdle, vergl. §§ 17 — 21). 

48. Vernunft ist der Gesamtausdruck för die bocbste, 
umfassendste, gesteigertste Bethatigung des gesamten 
Seelenlebens des Menscb^i und als solebe der Inbegriff 
von des Menseben Vergangenbeit und Zukunft, 
stsaer Spraebe, eines planvollen überlegten Han- 
delns, seiner Moralitat, seiner Wissensebaft, seiner 
Kunst, seiner Keligion. Die Vernunft also ist mcbt 
ein eigenes Vermögen noeb neben den intellektuellen 
Vorgängen, die wir kennen gelernt baben (vergL §§ 3 — 24), 
sondern sie ist eine Gattungs- oder Artbezeiclmung for 
die Hrrungenscbaften, die aus der Steigerung dieser 
SeelenvorgSnge alhnabKeb im Laufe der Zeiten bervor- 
getreten sind. Sie trennt den Menseben somit scbarf vom 
Tiere, welcbes von diesen Errungenschaften nichts besitzt. 

49. Verstand ist die Bethatigung der Gesamtheit 
der in dem Vorangehenden entwickelten funfidg Denk- 
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Vorgänge (vergl. §§ 5 — 13 und 14). Verstaridesanlagen 
sind die auf Geburt (durch Vererbung) beruhenden, also 
angeborenen Dispositionen zur leichteren oder schwereren 
Ausübung gewisser Vorgänge, oder ganzer Gruppen 
solcher Vorgänge. Ihnen parallel laufen die Anlagen zu 
Witz, Phantasie, Kunst. 

50. Vorstellungen sind der seelische Nachklang 
des gesamten Sinnlichkeitslebens, und daher inhalthch 
so mannigfaltig wie die sinnlichen Wahrnehmungen. Ein 
eigenes Reich für sich bildend geht in dem Vorstellungs- 
leben der Seele die abstrakte Denkthätigkeit wie das 
künstlerische Schaffen vor sich. Vom Seelenleben, 
weder in seiner Einzelheit noch in seiner Gesamtheit 
können wir niemals eine Vorstellung -erreichen. Seele 
kann nur durch Seele, Geist durch Geist erfafst werden. 
Deswegen kann auch niemals ein Tier ein Verständnis 
des kosmischen Lebens und des geheimnisvollen Webens 
und Waltens der Weltenseele in ihm bekommen (vergl. § 4). 

51. Wahrnehmung ist der Übermittelungsakt des 
Inhaltes des kosmischen Lebens. Sie sondert sich in die 
Sinnenwahmehmung (siehe Sinn, Sinnlichkeit) und in die 
Seelenwahmehmung (siehe Selbstbewufstsein). (vergl. § 3). 

52. Witz ist eine auf natürlicher Anlage und Ent- 
wicklung beruhende Abart des künstlerischen Schaffens, 
gepaart mit scharfer Entwicklung des beziehenden Denkens. 
Jeder Witz ist um so treffender, je natürHcher, je un- 
gesuchter er ist, je mehr er auf ursprünghcher Anlage 
beruht. Daher wird er auch treffend mit Mutterwitz 
bezeichnet. Man unterscheidet Wortwitz und Geist- 
witz. Der Wortwitz beruht auf origineller Kombination 
verwandter Wörter nebst ihres verschiedenen Sinnes; 
er ist mehr durch beziehendes Denken hervorgerufen. 
Der Geisteswitz beruht auf origineDer Kombination 
verwandter Gedanken; er ist mehr durch das künstlerische 
Schaffen hervorgerufen. Jeder Witz ist lahm und hinkend, 
der nicht absichtslos hervorsprudelt, sondern mit Mühe 
gesucht ist. 

11* 
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53. Wahrheit ist die Ühereinstimmung nnseres 
Wissensinhaltes mit dem similichen oder seelischen 
E r f a h r u n g s inhalte. 

54. Wissen ist ein kleinerer begrenzterer Kreis von 
Erkenntnissen, welche ans der grofsen Erfahrung hervor- 
gehen, dnrch das Experiment bestätigt sind und die 
Wahrheit enthalten. Vermittelt wird dasselbe dnrch die 
fortschreitende Wissenschaft. 

55. Wissenschaft ist der Inbegriff einer Reihe 
systematisch geordneter Erfahrungserkenntnisse über irgend 
einen Naturgegenstand, Naturvorgang oder über eine 
ganze Art von Naturobjekten samt Naturvorgängen. 

Zum Wesen einer wirklichen Wissenschaft gehört 
also erstens ein zu erforschendes Natur objekt. Dieses 
ist das Fundament und von diesem bekommt die Wissen- 
schaft meistenteils Namen und Stellung. Jedes Natur- 
objekt kann G^egenstand wissenschaftlicher Erforschimg 
werden. Hierbei zeigt sich, dafs, je mehr die Wissen- 
schaft fortschreitet, um so mehr die Objekte sich spalten 
und demgemäfs die Wissenschaften um so zahlreicher 
werden. Das zweite ist die Methode. Hier ergiebt 
sich, dafs alle wirklichen Wissenschaften (mit Ausnahme 
von fast nur einer) nach derselben Methode forschen und 
schaffen, und diese ist die empirisch-induktive, die 
in dem vorliegenden Werke aufs Neue den logischen 
Nachweis ihrer Wahrheit und Berechtigung erfahren hat. 
Objekt, Methode und die dadurch erzielten Resultate in 
einheithch systematischer Weise geordnet machen also 
das wirkhche Wesen einer Wissenschaft aus. Jede s. 
g. Wissenschaft, welcher eins dieser Momente noch fehlt, 
ist noch im Suchen und Werden zu einer Wissenschaft 
begriffen. Die Wissenschaft als gesamte ist Wissenschaft 
um die Natur, den Kosmos als ganzen. Es giebt also 
nur eine Wissenschaft, Naturwissenschaft und sie ist 
selbst, sowie die Natur, ein lebendiger Organismus. Sie 
sondert sich in die einzelnen Spezialgebiete, welche das 
Einzelleben der Natur zur gesonderten Darstellung bringen. 
Der Kulminationspunkt aller ist die Metaphysik, welche 
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auf Schultern aller empirischen Einzeldisziplinen ein um- 
fassendes Gesamtbüd des Lebens, Wesens und der Ent- 
wicklung des Kosmos zu liefern hat.*) 



*) Hinsichtlich der Fixierung der Grundbegriffe des Gemüts- 
lebens vergl. des Verf. Werk: Gemüt und Charakter, Leipzig 
1882, Verlag von Wolfgang Gerhard. 



■ T- 




Schlufs. 

Wer das hier Gebotene mit einem Handbuehe der 
älteren ^Logik in Vergleichung ziehen wird, wird die ge- 
waltigen Unterschiede zwischen dem hier und dort Ge- 
botenen leicht und von selbst herausfinden. Die älteren 
Handbücher halten sich an das trockene und veraltete 
Schema von Begriff, Urteil, Schlufs. Sie kennen nicht 
die Behandlung der Denkvorgänge als solche, sie kennen 
nicht die Gestaltung des Urteils als sprachUchen Vorgang 
und die Entwicklung des Urteils. Die Einteilung der 
Urteile nach Quantität, Qualität, Relation, ModaHtät ist 
eine falsche, was darin geboten wird, sind meistenteils 
schon Sätze und Satzgeflige. Die Behandlung des Schlusses 
legt allen Wert auf das Nebensächliche und übersieht denKern 
der Sache, nämhch die Behandlung des Schlufsvorganges als 
eines indirekten Erkenntnisvorganges. Also eine wirkliche 
Einsicht in das Wesen und die Vorgänge des Denkens, 
welche doch das Hauptsächliche in einer Wissenschaft 
der Logik ist, erlangt man in ihnen nicht. Mit diesem 
Werke ist also eine thatsächKche Reform der Logik 
angebahnt, und wirklich thut, wie die Erfahrungen in 
den Hörsälen, wie die Erfahrungen im praktischen Leben 
beweisen, keiner Wissenschaft eine Reform so dringend 
Not, wie grade der Wissenschaft der — Logik. 
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